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Einleitung. 


§ 1. 

In der Volkswirthſchaft zeigt ſich ebenſo einfach als viel— 
umfaſſend, wie der Menſch durch die Nothwendigkeit zur Freiheit 
geführt wird. Zum Siege gehört Kampf. Soll die menſchliche 
Natur ihrem erhabenen Kulturziele gerecht werden, ſollen alle 
die mannichfaltigen Fähigkeiten und Anlagen, welche als Keime 
in ihr liegen, zur möglichſt vollkommenen Entwicklung gelangen, 
ſo iſt unumgänglich, daß der Menſch im engſten unzerreißbaren 
Zuſammenhange mit Seinesgleichen einen Kampf kämpfe, der 
alle in ihm ſchlummernden Triebe wach rüttelt und in raſtloſer, 
nie erlahmender Thätigkeit ſeine Kräfte ſiegreich erſtarken läßt. 
Die Weltordnung gab der Menſchheit ihren wärmſten Segen 
mit, als ſie ihr den Kampf um das Daſein gab. Ein Strom 
von Bedürfniſſen rauſcht fortwährend durch das Leben und läßt 
ſeine Wellen bald drohend bald lockend anſchlagen. Jedes Be— 
dürfniß iſt ein Schmerz, der geſtillt zu werden verlangt. Zahl— 
los ſind dieſe Schmerzen, deren Stachel die Menſchen unerbittlich 
ſpornt und treibt, um des Lebens Nothdurft und Reiz zu ringen, 
ſich ihres Daſeins Unterhalt zu verſchaffen, damit ſie ihre Be⸗ 
dürfniſſe befriedigen können. Aber der große Gang der Kultur 


begnügt ſich nicht mit Gleichbleibendem, ſondern verlangt immer 
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höhere Leiſtungen und Errungenschaften. Und der Kampf um 
das Daſein, weit davon entfernt, daß er immer mit den gleichen 
Kräften ausgekämpft werden könnte, wird in einem unaufhalt— 
ſamen Entwicklungsproceſſe ſtets von Neuem wieder geſchärft und 
geſteigert, weil die menſchliche Bevölkerung, einem gewaltigen 
Impulſe folgend, nicht nur an Bedürfniſſen, ſondern auch an 
Zahl fortwährend zuzunehmen ſtrebt. Kaum haben ſich die 
Kampfeskräfte den Aufgaben einer Entwicklungsepoche gemäß 
gehoben und gefeſtigt, ſo verlangt eine neue Epoche, daß ſich die 
Kräfte abermals, der Befriedigung eines erweiterten Unterhalts— 
bedarfes entſprechend, ſteigern, weil ſonſt, inſoweit dies mangel— 
haft geſchieht, der Zahl und den Bedürfniſſen der Bevölkerung 
durch Tod und Entſagung zerſtörende Einbuße droht. Die Ver— 
mehrung der Zahl und die Vermehrung der Bedürfniſſe der 
Bevölkerung hat jede ihre beſonderen Entwicklungsbedingungen. 
Beiden gerecht zu werden und ſie in den Einklang zu bringen, 
daß immer der richtigen Zahl der Bevölkerung die richtigen Be— 
dürfniſſe befriedigt werden, iſt das Ziel der Volkswirthſchaft. 


ww 

Jedes Mittel zur Befriedigung eines menſchlichen Bedürf— 
niſſes iſt ein Gut. In vielen Fällen erfolgt dieſe Befriedigung, 
ohne daß man nöthig hätte ein Opfer dafür zu bringen. Die 
Sonne beſcheint und erwärmt uns umſonſt, die Luft, welche wir 
athmen, ſteht uns ohne Weiteres in aller Fülle zu Gebot, Froh— 
ſinn und Heiterkeit, die aus einem glücklichen Temperamente von 
ſelbſt hervorquellen, koſten Nichts — eine ganze Menge von 
Gütern iſt uns geſchenkt durch die Gnade des Schickſals, es 
ſind freie Güter. Andre, und ſie bilden die große Mehrzahl 
aller Güter, ſind dagegen nicht von ſo leichter Zugänglichkeit, 
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fie können nur unter Beſchwerde und Aufopferung erlangt 
werden, es ſind beſchränkte Güter. Sie zerfallen wieder 
in individuell gebundene und beliebig übertragbare. 
Erſtere haften an der Perſönlichkeit deſſen, der ſie ſich errungen 
hat. Mögen es innere Güter ſein, wie Selbſterkenntniß, Cha— 
rakterſtärke ꝛc., die ſich Jemand durch ſchwere Anſtrengungen zu 
eigen gemacht, oder äußere Güter, wie z. B. ein Maſchinenmo— 
dell, deſſen Bedeutung nur der ſorgenvolle Erfinder verſteht, 
immer hat man es hier mit individuell gebundenen Gütern zu 
thun, die als ſolche nicht Güter für andre Menſchen ſein können. 
Fordern ſie auch zu Thätigkeit und Strebſamkeit heraus, heben 
und ſteigern ſie auch durch ihre Erkämpfung die Kräfte ihrer 
Schöpfer, ſo iſt das doch ein für ſich iſolirtes Sein und Schaffen, 
welches kein unmittelbares und unzerreißbares Band um die Men- 
ſchen ſchlingt. Dieſes innige Band, das Band des Wirthſchafts— 
lebens, knüpfen die beſchränkten, aber beliebig übertragbaren 
Güter, Güter alſo, die unter Beſchwerden erworben worden ſind 
und deren Uebertragung an andre Menſchen regelmäßig nicht 
ſtattfindet, ohne daß eine vergeltende Gegenleiſtung dafür geboten 
wird. In dieſen Gütern, welche die Hauptmaſſe der Befriedigungs— 
mittel menſchlicher Bedürfniſſe bilden, vollzieht ſich der Kampf 
der Menſchen um's Daſein. Jede Perſönlichkeit, welche ihre 
Bedürfniſſe ſelbſtſtändig befriedigen will, kann nicht umhin, eine 
auf die Beſchaffung und Verwendung ſolcher entgeltlicher oder 
wirthſchaftlicher Güter!) regelmäßig und dauernd gerichtete 
Fürſorge zu entfalten: eine eigne Wirthſchaft “ zu führen. 


1) Die Eintheilung aller Güter in perſönliche und fachliche (Rau), 
oder in innere und äußere (Hermann), um daraus den Begriff der wirth— 
ſchaftlichen Güter zu conſtruiren, verzichtet von vorn herein auf Prägnanz, 
weil ihr alle Beziehung auf den Kampf um's Daſein fehlt. Solche Ein: 
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theilung hält ſich an Merkmale, die zwar in der Volkswirthſchaftslehre auch 
zu beachten find, aber erſt ganz ſecundär, nachdem der Begriff des wirth: 
ſchaftlichen Gutes bereits feſtſteht. Nicht weniger unrichtig iſt es, den 
freien Gütern unvermittelt die wirthſchaftlichen Güter entgegenzuſtellen 
(Roſcher), da hier ein zum Verſtändniß ganz unentbehrliches Zwi⸗ 
ſchenglied fehlt: die individuell gebundenen Güter. Wenn dieſe auch dem— 
nächſt vielleicht vom eminenteſten Einfluſſe auf das Zuſammenleben der 
Menſchen dadurch werden können, daß nicht nur freie, ſondern auch wirth- 
ſchaftliche Güter aus ihnen hervorgehen, ſo ſind ſie doch von Einfluß erſt, 
inſofern dies geſchieht; bis dahin aber, bis ſich eine weitere Manifeſtation 
aus ihnen entwickelt hat, ſind ſie lediglich für ein beſtimmtes Subjekt und 
für Niemanden ſonſt vorhanden. Gerade in ihnen drückt ſich das ſtreng ab— 
geſchloſſene eigenartige Walten der Perſönlichkeit aus. 

2) Wirth heißt im Althochdeutſchen der Hausherr. Die Begriffe 
Wirthſchaft und Haus haltung (Oeconomie) decken einander vollſtändig; 
man denkt nur bei erſterem eher an das haushaltende Subjekt, bei letz terem 
an das bewirthſchaftete Objekt. 


§ 3. 

Alle einzelnen Wirthſchaften eines Volkes bilden zuſammen 
die Volkswirthſchaft. 

Die einzelnen Wirthſchaften ſtimmen nur darin überein, 
daß jede von ihnen beſtimmt iſt, die Bedürfniſſe ihres Inhabers 
und ſeiner unſelbſtſtändigen Angehörigen zu befriedigen. In der 
Art und Weiſe aber, wie dies geſchieht, zeigen ſie die größten 
Verſchiedenheiten. Ungleich beſchaffen ſind ja die Menſchen ſchon 
im Bezug auf Umfang, Stärke und Richtung ihrer Wünſche 
und Neigungen, noch vielmehr hinſichtlich der ihnen von Natur 
innewohnenden Fähigkeiten, welche im Laufe des Lebens ſo 
mannichfach umgeſtaltet werden und deren Beſtrebungen das, was 
man Glück oder Unglück nennt, ſo ſehr zu beeinfluſſen vermag. 
Können demnach die quantitativen und qualitativen Erfolge an 
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den Gütern, welchen die Menſchen nachſtreben, nicht anders als 
verſchieden für die einzelnen Wirthſchaften ausfallen, ſo folgt 
daraus ſehr natürlich, daß es zwiſchen ihnen immer unbefriedigte 
Bedürfniſſe und Ueberſchüſſe von Befriedigungsmitteln geben wird, 
deren Ausgleichung im höchſten Grade wünſchenswerth iſt. Dies 
geſchieht in jedem einzelnen Falle durch den Tauſch, d. h. durch 
die wechſelſeitige Darbietung der Befriedigungsmittel zweier Be— 
dürfniſſe vermittelſt Leiſtung und Gegenleiſtung zweier Perſonen 
zum Vortheile beider. Die nachhaltig fortgeſetzte Verbindung 
einzelner Wirthſchaften durch Tauſchleiſtungen bildet den Ver— 
kehr. Die Volkswirthſchaft oder National-Oekonomie 
iſt die dauernde und organiſche Einheit, zu welcher 
ſich die im Verkehr miteinander nach den entgelt— 
lichen Gütern ihres Begehrs ſtrebenden Einzelwirth— 
ſchaften eines Volkes mit ihren Erwerbsmitteln 
fügen. 


§ 4. 

Die Einheit der Volkswirthſchaft bildet ſich aus der Viel— 
heit ſelbſtſtändiger Einzelwirthſchaften dadurch, daß die Menſchen 
in ihr den Kampf um das Daſein nicht etwa als Gegner, 
ſondern als Genoſſen zu kämpfen haben. 

Die Ausartung dieſes Kampfes in einen gegneriſchen, ſo 
beſchämend ſie auch für die Würde der menſchlichen Natur ſein 
mag, kann freilich nicht eher völlig aufhören, als bis völliges 
Gleichgewicht zwiſchen dem Beſtreben der Zahl ſich auf Koſten 
der Bedürfniſſe der Bevölkerung, und der Bedürfniſſe ſich auf 
Koften der Zahl der Bevölkerung zu vermehren, hergeſtellt it. 
Bis dieſer weite Erziehungsgang aber zurückgelegt und das Ziel 
— Ueberwindung der Nothwendigkeit durch die Freiheit — erreicht 
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ift, bricht ganz unvermeidlich immer von Neuem wieder der 
Gegenſatz zwiſchen begehrten und vorhandenen Unterhaltsmitteln 
zum blinden habgierigen Widerſtreite unter den Menſchen aus, 
der ſich in ſeiner ſchlimmſten Erſcheinung bis zum förmlichen 
Vertilgungskampfe ſteigern kann !). Dieſes Streben der Einzel— 
wirthſchaften nach den nämlichen Gütern iſt jedoch an und für 
ſich ſehr weit davon entfernt, ein Element der unverſöhnlichen 
Feindſchaft und Iſolirung unter dieſelben zu werfen. Ein ſolch 
trauriges, alles menſchliche Gedeihen hoffnungslos abſchneidendes 
Verhalten würde nur dann eintreten, wenn dem vorhandenen 
und ſtets noch wachſenden Begehr die Güter dieſes Begehrs in 
gegebener und nicht vermehrbarer Weiſe gegenüberſtänden. Dies 
iſt aber ſo wenig der Fall, daß gerade im Gegentheil der 
menſchliche Unterhaltsſpielraum durch das Zuſammenwirken der 
Einzelwirthſchaften einer unermeßlichen Vervielfältigung fähig iſt. 
Während im Zuſtande der feindſeligen Iſolirung die Einzel— 
wirthſchaften kaum ihre allerdringendſten Bedürfniſſe und ſelbſt 
dieſe, jeder Hoffnung auf Beſſerwerden baar, nur in ärmlichſter 
und kärglichſter Weiſe befriedigen könnten, entfalten ſich im 
Verkehrsleben Rieſenkräfte des Schaffens und Gedeihens, welche 
in ſo unabſehbarer Fülle und Mannichfaltigkeit, daß ein Ende 
dieſes impoſanten und ſich ſtets ſteigernden Wachsthums nicht 
einmal zu ahnen iſt, die Güter des menſchlichen Begehrs liefern. 
Keine Einzelwirthſchaft — ſie müßte ſich denn geradezu ſelbſt 
aufgeben wollen — kann ſich einem Streben mit vereinten 
Kräften entziehen, welches ſolche Früchte erwarten läßt. Die 
Ausſichten ſind zu groß und verheißungsvoll, als daß die mög— 
liche Gefahr von einem Wirbel des Verkehrslebens erfaßt und 
heruntergezogen zu werden, dagegen in Betracht kommen könnte. 
Der richtig verſtandene Vortheil aller Einzelwirthſchaften iſt 
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nicht die wechſelſeitige Ausbeutung in einem Vertilgungskampfe, 
ſondern die wechſelſeitige Bereicherung in einem Wettkampfe — 
ein wahrer Segensgrundſatz, der mit jeder höheren Kulturſtufe 
immer mehr zur Erkenntniß und Anwendung kommt und die 
Einzelnen immer inniger an einander ſchließt. Nicht nur am 
ehrenhafteſten, ſondern auch am ſicherſten begründet die einzelne 
Wirthſchaft ihre Wohlfahrt dadurch, daß ſie in ihrer Sphäre 
das Meiſte und Tüchtigſte leiſtet, um dann hohe Einſätze in 
das Verkehrsleben machen zu können, die ihr hohe Antheile an 
der Geſammterrungenſchaft liefern. 

1) Natürlich werden in den gegneriſchen Kampf auch Solche hineingezogen, 
die ihn durchaus nicht wollen. Keine anſtändige Perſönlichkeit wird ſich 
gegneriſche Uebergriffe liſtiger oder gewaltthätiger Art gegen Andere erlauben, 
jeder anſtändige und vernünftige Menſch wird ſogar, wenn ſolche Angriffe 
auf ihn gerichtet werden, den gegneriſchen Kampf noch thunlichſt zu ver 
meiden ſuchen; aber es gibt Grenzen, die auch der Mildeſte und Toleranteſte 
nicht überſchreiten laſſen darf, ohne daß die Pflicht der Selbſtachtung und 
Selbſterhaltung ihm die entſchiedenſte Abwehr mit den zuläſſigen Mitteln des 
Rechtes und der Nothwehr gebietet. 


§ 5. 

Der Inbegriff wirthſchaftlicher Güter, über welche Jemand 
in einem gegebenen Zeitpunkte für ſeine Zwecke beliebig verfügen 
kann, iſt ſein Vermögen. Man ſieht leicht, daß dieſe Ver— 
ſügbarkeit ſich ſowohl auf die Fähigkeit, wirthſchaftliche Güter 
zu erwerben, als auf das bereits ſtattfindende Innehaben von 
ſolchen begründen kann, und daß man demgemäß das Vermögen 
in ein ſubjektives Element — die Erwerbfähigkeit — und 
in ein objektives — die Habe — zu unterſcheiden hat. In 
jeder Volkswirthſchaft giebt es ſo viele ſelbſtſtändige Vermögen 
als Einzelwirthſchaften; da nun Subjekte von Einzelwirthſchaften 


8 


begreiflicher Weiſe nicht nur phyſiſche, ſondern auch juriſtiſche 
Perſonen ſein können, ſo bilden die Vermögen der Privaten, 
Stiftungen, Corporationen, Gemeinden und des Staates!) zu— 
ſammen das Volks vermögen. 

Die Beſtandtheile des Vermögens, welche ihrer äußeren 
Beſchaffenheit nach in Sachen, perſönliche Leiſtungen 
und Lebens verhältniſſe ?) zerfallen, ſind Güter von 
Tauſchwerth. Werth überhaupt, d. h. einen gewiſſen Grad 
von Tauglichkeit, menſchliche Bedürfniſſe zu befriedigen, haben 
alle Güter, denn dieſe Tauglichkeit iſt ja eben die Eigenſchaft, 
durch welche Etwas zum Gute wird. Der Werth iſt nun Ge— 
brauchswerth oder urſprünglicher Werth inſofern er als der 
Grad der Tauglichkeit eines Gutes für unmittelbare Gebrauchs— 
zwecke erſcheint, er iſt Tauſchwerth oder abgeleiteter Werth, 
inſofern er als der Grad der Tauglichkeit, andre Güter dafür 
einzutauſchen, auftritt. Güter von Tauſchwerth müſſen noth— 
wendig Gebrauchswerth haben; dieſer iſt offenbar die unumgäng⸗ 
liche Vorausſetzung jenes. Dagegen haben durchaus nicht alle 
Güter, d. h. nicht alle Gegenſtände von Gebrauchswerth, Tauſch— 
werth. Es haben ihn weder die freien Güter, noch die indivi— 
duell gebundenen. Sollen Güter Tauſchwerth haben, jo iſt 
unzweifelhaft erforderlich, daß ihr Gebrauchswerth nur unter 
Schwierigkeit zu Gebote ſteht, von mehreren Menſchen empfunden 
und begehrt wird und ſich beliebig von Perſon zu Perſon über- 
tragen läßt. Das find aber gerade die wirthſchaftlichen Güter, 
die johin als identiſch mit Gütern von Tauſchwerth erſcheinen “). 
Der menſchliche Kampf um das Daſein iſt demnach ſeinen Weſen 
nach nichts Anderes, als ein Kampf mit dem Tauſchwerth. Der 
Tauſchwerth iſt der wahre Gegner der Menſchen im Kampfe 
um's Daſein. 
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1) Eine Quelle der bedenklichſten nationalökonomiſchen Irrthümer liegt 
in der unklaren Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Staatsvermögen und 
Volksvermögen. Man muß ſtrenge feſthalten, daß beide keineswegs coordinirte 
Größen find und ebenſowenig das Volksvermögen ein Beſtandtheil des Staats- 
vermögens ift, ſondern gerade umgekehrt das Staatsvermögen ein Beſtandtheil 
des Volksvermögens. Wenn die im Staate durch eine höchſte Gewalt als 
Ganzes zuſammengefaßten Einzelnperſönlichkeiten eines Volkes ihre Geſammt⸗ 
bedürfniſſe (Rechts- und Polizeiſicherheit im Innern, Schutz gegen auswär— 
tige Feinde 2c. ꝛc.) befriedigen wollen, jo muß die Geſammtheit ſelbſt wirth— 
ſchaften, und dieſe Wirthſchaft des Staates, die Finanzwirthſchaft, obwohl die 
hervorragendſte und bedeutungsvollſte von Allen, iſt und bleibt doch nur 
eine Einzelwirthſchaft in der Volkswirthſchaft. 


2) Die numeriſch hervorragendſten Vermögensbeſtandtheile werden in 
jeder Volkswirthſchaft immer Sachen ſein: Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke, 
Gebäude, Werkzeuge, Geräthe ze. zꝛc. Aber ſchon ein ganz oberflächlicher 
Blick in das wirkliche Leben genügt, um einzuſehen, daß ſich das Vermögens— 
bereich nicht auf Sachen beſchränkt, ſondern daß auch perſönliche Leiſtungen 
(3. B. eines Arztes, Advokaten, Gelehrten, Künſtlers) und Lebensverhältniſſe 
(3. V. Handelsverbindungen einer Firma, die Nachbarſchaft einer Wohnung), 
mit welchen ſich belangreiche wirthſchaftliche Bedürfniſſe befriedigen und ge— 
wichtige Einſätze in den Verkehr machen laſſen, eine große Rolle im Einzel— 
wie im Volksvermögen ſpielen und völlig ebenſo wie Sachen als wirchſchaft— 
liche Güter auftreten können. 


3) Die Eigenthümlichkeit der wirthſchaftlichen Güter tritt noch entſchie— 
dener und unzweideutiger hervor, wenn man fie als Güter von Tauſchwerth 
charakteriſirt. Hiemit wird vom innerſten Kern des Gegenſtandes ausgegangen 
und find alle Schwankungen und Mißverſtändniſſe beſeitigt, welche aus Bes 
ſchränkung der Aufmerkſamkeit auf den rein äußerlichen Habitus der Güter 
ſo leicht entſtehen. So wird z. B. auf die in ganz verkehrter Abſtraktheit 
geſtellte Frage: iſt Waſſer ein wirthſchaftliches Gut? die Antwort lauten: 
Wo es Tauſchwerth hat, ja; wo nicht, nein! — Aenderungen des Tauſch⸗ 
werthes ändern, wie leicht zu begreifen, das Bereich der wirthſchaftlichen 
Güter. 
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§ 6. 

Der Kampf mit dem Tauſchwerthe dauert ununterbrochen 
fort, ſo lange Menſchenleben dauert. Unaufhörlich tauchen 
Bedürfniſſe auf, welche durch immer neue Herbeiſchaffung von 
wirthſchaftlichen Gütern befriedigt werden ſollen. Fragt man 
nach der Entſtehungsweiſe dieſer, ſo leuchtet ein, daß alle Güter 
von Tauſchwerth ihren Urſprung in letzter Linie auf die äußere 
Natur und die menſchliche Arbeit zurückführen laſſen. Keine 
irdiſche Quelle von Gütern iſt außer dieſen beiden und über 
dieſelben hinaus denkbar. Fragt man nach der Verwendungs— 
weiſe der wirthſchaftlichen Güter, ſo ergiebt ſich, daß dieſelben, 
wenn auch insgeſammt dazu beſtimmt durch ihre Verzehrung 
(Conſumtion) menſchliche Bedürfniſſe zu befriedigen, dies doch 
entweder direkt oder indirekt bewirken können und hiernach in 
Genußmittel und Erwerbsmittel zu unterſcheiden ſind. 
Wirthſchaftliche Güter, welche als Erwerbsmittel verwendet wer— 
den, können ihrem Weſen nach ſchon von Natur vorhanden 
(Grundſtücke), ſie können aber auch von abgeleiteter Entſtehung 
ſein und dieſe dem Zuſammenwirken der Natur und der Arbeit 
verdanken. Solche Erwerbsmittel, Kapital genannt, erſcheinen, 
obwohl ſie ſelbſt von abgeleiteter Entſtehung ſind, wegen ihres 
mächtigen Einfluſſes auf die Erlangung tauſchwerther Güter, 
neben den beiden einzigen urſprünglichen Faktoren Natur und 
Arbeit als dritten Faktor der Schaffung (Produktion), d. h. 
desjenigen Proceſſes, welcher eine ſtetig fortdauernde Bedürfniß⸗ 
befriedigung möglich macht, indem er dem Vermögen regelmäßig 
neue Güter zuführt. 
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Wir kennen nur eine Urſache, welche fortwährend die ganze 
Menſchengattung auszurotten droht: den Mangel an Unter— 
haltsmitteln — eine Zerſtörungsurſache, die, wenn ſie nicht 
fortwährend durch Schaffung wirthſchaftlicher Güter (§ 18) 
wieder beſeitigt würde, unausbleiblich das Menſchengeſchlecht 
vernichten müßte. Andre ſolche gattungszerſtörende Urſachen 
können wir uns wohl denken: Aufhören der Fortpflanzungs— 
fähigkeit oder Erdrevolutionen, die alles organiſche Leben zer— 
ſtören würden; ſie wirken freilich nicht; wäre es der Fall, ſo 
hätten wir keine Möglichkeit, ihnen zu widerſtehen. Jener erſten 
wirkſam vorhandenen Urſache können wir aber wirkſam wider— 
ſtehen. Der Widerſtand gegen dieſelbe bildet das Bereich der 
wirthſchaftlichen Beſtrebungen, welche in den einem Ausdrucke: 
Deckung des Bedarfes culminiren. Bedarf einer Wirth— 
ſchaft iſt aber die Summe tauſchwerther Güter, in deren Ver— 
zehrung ſie den angemeſſenen Unterhaltsſpielraum zur 
jeweiligen Befriedigung ihrer Bedürfniſſe ſucht. Wie jede 
Einzelwirthſchaft ſo kann auch die Bevölkerung in der geſammten 
Volkswirthſchaft offenbar nur in dem Maße gehörig da ſein, 
als ſie durch entſprechende Verzehrung wirthſchaftlicher Güter 
ihre Bedürfniſſe gehörig befriedigen kann. Je reichlicher aber 
hiernach der Unterhaltsſpielraum, deſto entwickelter auch die 
Bevölkerung. Und dieſe Entwicklung kann ſich in doppeltem 
Sinne geltend machen: durch vermehrte Zahl und durch ver— 
mehrte Bedürfnißbefriedigung der Bevölkerung. 


88. 
Die Wiſſenſchaft von der Volkswirthſchaft (National⸗Oekonomie) 
iſt die Volkswirthſchaftslehre (National-Oekonomih. 


— 
Man kann ſie definiren als: die ſyſtematiſche Ergründ— 
ung der Geſetze, nach welchen ſich das Bedingtſein 
der menſchlichen Bevölkerung durch ihren Lebens— 
unterhalt im Kampfe ums Daſein vollzieht !). 

Wirthſchaftliche Sorgen wird es geben, ſolange an der 
Menſchennatur noch Etwas zu vervollkommnen iſt; ſie ſind das 
erſte und wichtigſte Erziehungsmittel der Menſchen. Nicht die 
Beſeitigung der wirthſchaftlichen Lebensanforderungen kann die 
Aufgabe der National-Oekonomik ſein, ſondern eine Erfaſſung 
und Behandlung derſelben, welche der Menſchennatur überhaupt 
und den concreten menſchlichen Verhältniſſen insbeſondere ange— 
meſſen iſt. Sie lehrt die Menſchen, in was ſie beſſer zu werden 
haben, wenn es ihnen beſſer gehen ſoll, ſie zeigt ihnen den 
Weg, welcher zu dem letzten Kulturziele führt, aber ſie kann 
nicht die unmögliche Aufgabe erfüllen, den Menſchen das abzu— 
nehmen, was dieſe mit körperlicher, geiſtiger und ſittlicher An— 
ſtrengung ſelbſt zu thun haben, wenn anders die Nothwendigkeit 
der Freiheit weichen ſoll ?). Weder der begehrliche Ungeſtüm 
des Materialismus, noch die träumeriſche Sehnſucht des Spiri— 
tualismus, welche beide darin übereinſtimmen, daß ſie den wirth— 
ſchaftlichen Ernſt des Lebens beſeitigt ſehen möchten, nehmen 
die Menſchennatur ſo wie ſie iſt, d. h. unfertig und entwick— 
wicklungsfähig, ſondern ſo, wie ſie am Ende aller menſchlichen 
Dinge einmal ſein wird. Die Volkswirthſchaftslehre kann aber 
nur mit dem Anfange anfangen. Sie hat die menſchliche Natur 
zu erfaſſen mit allen ihren Mängeln und Schwächen, Irrthümern 
und Unvollkommenheiten, aber freilich auch mit allen ihren 
großen und reichen Eigenſchaften, deren Entfaltung im Gange 
der Civiliſation die Aufgabe der Menſchheit iſt. 

Das Thun der Menſchen zu richtigem Endziele kann über- 
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haupt von zweierlei verſchiedenen Beweggründen geleitet werden, 
entweder von realiſtiſchen, kraft deren man das Wahre befolgt 
und das Falſche unterläßt, lediglich um des nützlichen Erfolges 
willen, oder von idealiſtiſchen, kraft deren man das Wahre um 
ſeiner ſelbſt willen übt und das Falſche meidet, blos weil es 
falſch iſt. Je ſchwächer und unvollkommener die Menſchen 
noch ſind, deſto mehr müſſen naturgemäß die Beweggründe der 
erſteren Art vorherrſchen, die ſich an die leichter greifbare Seite 
des Menſchen wenden. Der Ruf des Wahren faßt die Menſchen 
da, wo er ſie am beſten faſſen kann, und dem noch niedrig 
ſtehenden Menſchen kann die Idee der Wahrheit um ihrer ſelbſt 
willen nur dadurch zur ſpäteren völligen Aneignung zugänglich 
gemacht werden, daß ſie ſich ſeiner durch die realiſtiſche Seite, 
durch den nützlichen Erfolg, bemächtigt. Dies gilt im emi— 
nenteſten Sinne von der wirthſchaftlichen Bedeutung des Lebens. 
Das Wirthſchaftsleben iſt die Hauptpforte, durch welche die 
Wahrheit im Gewande des Nutzens Einlaß ſucht, um ſich in 
den Gemüthern der Menſchen zu befeſtigen. 

Jeder Menſch kann mit ſchrankenloſer Willkühr handeln 
und dies bis zur Selbſtvernichtung treiben, wenn er, ſeine 
Willkühr irrthümlich für Freiheit haltend, der Nothwendigkeit 
aufs Aeußerſte trotzt. Nur aus der Beugung der individuellen 
Willkühr unter die Nothwendigkeit kann die Freiheit entſtehen. 
Jeder Einzelne mag wählen, was er für angemeſſen findet. 
Aber die Einzelnen mögen triumphiren oder untergehen, ſie 
mögen noch ſo wahr oder noch ſo falſch handeln, immer können 
ſie hierdurch nur den Gang der Civiliſation beſchleunigen oder 
verlangſamen, niemals das Kulturziel ſelbſt abändern. Das 
Ziel iſt vom Anfange als objektive Nothwendigkeit geſetzt, in 
den Mitteln und Wegen, es zu erreichen, waltet die ſubjektive 
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Freiheit, aus deren Kulturkämpfen das für unvernünftige 
Menſchheit anfangs gemußte Ziel, allmählig als ein von ver— 
nünftiger Menſchheit gewolltes Ziel hervorgeht. Die Geſammt— 
heit ſteht erhaben über extremen Willenäußerungen der Einzelnen. 
Es geht ein Zug durch die ganze Menſchheitsentwicklung, der, 
bei Anwendung des Geſetzes der großen Zahlen, die menſchliche 
Willensfreiheit ſcheinbar aufhören läßt. In der That iſt dies 
nur Schein. Die Geſammtferſönlichkeit iſt eines ſich im Laufe 
der Kultur herausbildenden Geſammtwillens fähig, der die Re— 
ſultante aller geäußerten Einzelnwillen iſt, und um ſo klarer, 
d. h. anſcheinend individuell willensunfreier zum Vorſchein ge— 
langt, von je mehr Einzelnperſönlichkeiten die damit correſpon⸗ 
direnden Handlungen in Betracht gezogen werden ). Hiermit 
eröffnet ſich die Möglichkeit einer exakten wiſſenſchaftlichen Be— 
handlung, wie aller öffentlichen, ſo insbeſondere der wirthſchaft— 
lichen Lebensäußerungen der Völker. Jedes Volk kämpft in feiner 
Volkswirthſchaft die menſchheitliche Ueberwindung der Nothwen— 
digkeit vermittelſt der Freiheit durch. Wenn auch der Anſpruch 
jedes einzelnen Volkes, die Menſchheit ſelbſt zu ſein, ein ein⸗ 
ſeitiger iſt, ſo iſt doch ein Volk nur eine der Modifikationen, 
in welchen ſich das Ausleben der Menſchheit vollzieht und ge— 
eignet, die Wandelbarkeit und Unbeſtimmtheit des Auftretens 
der einzelnen Menſchenindividuen nach dem Geſetze der großen 
Zahlen als eine der induktiven Beobachtung zugängliche Regel— 
mäßigkeit erſcheinen zu laſſen. 

Die Methode der Volkswirthſchaftslehre kann hiernach 
keine andere ſein, als die geſchichtlich-ſtatiſtiſche. Geſchichte 
und Statiſtik ſind die beiden großen Erforſchungsmittel zur 
Beurtheilung alles Thatſächlichen, was im Gemeinleben der 
Menſchen vorkommt. Alle Thatſachen des menſchlichen Gemein- 
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lebens können aber als Ereigniſſe oder als Zuſtände aufgefaßt 
werden und fallen demgemäß der Geſchichte oder der Statiſtik 
anheim. Die erſtere begreift die Dinge im objektiven Fluſſe 
der Bewegung und zeigt, wie nach genetiſchem Zuſammenhange 
des Verſchiedenartigen, Eines aus dem Andern hervorwächſt. 
Die zweite ſtellt die Dinge in der paſſiven Ruhe des Fertigſeins 
hin und zwingt damit alles Gleichartige, die ihm eigenthüm— 
lichen Regeln ſeines Beſtehens ſprechen zu laſſen. Die Geſchichte 
lehrt alſo, wie ſich Verſchiedenartiges aber auf einem Punkte 
Vorhandenes mit einander entwickelt, die Statiſtik, wie ſich 
Gleichartiges aber an verſchiedenen Punkten Befindliches zu 
einander verhält. 

Mit dieſen beiden Erforſchungsmitteln alles Thatſächlichen, 
was die pſychiſche und phyſiſche Menſchennatur im Zuſammen— 
leben darbietet, ſteht der Weg zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
und Beherrſchung der Volkswirthſchaft offen ). 


1) Die Wirkungen, welche das Eingreifen einer Staatsgewalt auf die 
Volkswirthſchaft äußern kann, gehören nicht in die wiſſenſchaftliche Betrach— 
tung der Nationalökonomie, ſondern der Politik, unter deren Zweigen 
(Juſtizpolitik, Militärpolitik, Polizeipolitik ꝛc.) ſich auch einer auf die Für⸗ 
ſorge des Staates für die Volkswirthſchaft bezieht: Volkswirthſchafts— 
politik. Die Vermengung der Volkswirthſchaftslehre, welche viel von dem 
Charakter einer Naturwiſſenſchaft an ſich trägt, mit der Volkswirthſchafts— 
politik (wie dies namentlich von den engliſchen und franzöſiſchen Schrift— 
ſtellern geſchieht, während die deutſchen ſich davon mehr frei zu erhalten 
wußten), iſt ſehr nachtheilig für die Ausbildung beider Disciplinen. Eine 
erfolgreiche Behandlung der Volkswirthſchaftspolitik ſetzt eine brauchbare Volks⸗ 
wirthſchaftslehre bereits voraus, ſonſt ſteht dort Alles in der Luft. Soll 
eine Volkswirthſchaftslehre aber brauchbar ſein, ſo muß ſie ein Ganzes aus 
einem Guſſe ſein und nicht ein Conglomerat, welches lauter disjecta membra 
enthält; dazu wird ſie aber gar leicht, wenn der natürliche Fluß des Zu⸗ 
ſammenhanges, in welchem Conſumtion, Arbeit, Kapital, Preis, Geld, 
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Lohn, Zins ꝛc. ꝛc. ſtehen, immer wieder durch eingeſchobene Erörterungen 
über das Verhalten der Politik zu dieſem oder jenem Gegenſtande unter⸗ 
brochen und damit in der Offenbarung ſeiner Geſetzmäßigkeit nur gehindert 
wird. Wie eine ſolche Behandlung einerſeits der Volkswirthſchaftslehre Zwang 
anthun heißt, ſo heißt ſie anderſeits der Volkswirthſchaftspolitik ſchlecht 
dienen und dieſe nicht mit der Gründlichkeit und Präciſion durchführen, welche 
einer ſo wichtigen Abtheilung der Politik gebührt, einer Abtheilung, welcher 
das große und dankbare Thema zufällt, überall da, wo der Kampf der Volks⸗ 
genoſſen mit dem Tauſchwerthe durch menſchliche Unvollkommenheit in einer 
das Gemeinwohl ſchädigenden Weiſe lahmt und ſchwankt, mit der in der 
Staatsgewalt concentrirten Geſammtkraft aller Volksgenoſſen bis zur Sicher— 
ung des Geſammtzweckes fördernd nachzuhelfen. Soll die Volkswirthſchafts— 
politik in dieſer großen Miſſion von der Theorie gehörig unterſtützt ſein, ſo 
kann es nicht genügen, daß die Fragen über Handelsverträge, Erfindungs⸗ 
patente, Münzweſen, Bankordnung, Poſtweſen, Armenpflege ꝛc. den Kapiteln 
der Volkswirthſchaftslehre beiläufig angehängt werden, ſondern ſie verlangen 
ihre eingehende ſelbſtſtändige wiſſenſchaftliche Berückſichtigung. 

2) Man traut manchmal ſeinen Augen und Ohren kaum, wenn man 
den verſchiedenen Nüaneirungen einer Auffaſſung begegnen, welche die Volks— 
wirthſchaft lediglich für das bequeme Werkzeug hält, mit Hilfe deſſen die 
Menſchen allen erdenklichen Launen und Gelüſten beliebig fröhnen könnten 
und welchem die Aufgabe zufiele, alle menſchlichen Albernheiten und Jämmer— 
lichkeiten zu corrigiren, verſteht ſich, ohne daß dieſen lieben Menſchen die 
mindeſte Incommodation dabei erwachſen dürfte. Es iſt immer die alte Ge- 
ſchichte vom Stein der Weiſen und nur eine Variante, wenn er, anſtatt 
früher aus Alchymie, jetzt aus der Volkswirthſchaft erwartet wird. 


3) Geht man von dieſem Geſichtspunkte aus, jo erhalten Erſcheinungen, 
die ſonſt einen wahrhaft unheimlichen und beängſtigenden Eindruck machen 
würden, einen ganz anderen Charakter. Das ſcheinbare Aufhören des indi— 
viduellen Willens iſt auf vielen Gebieten, wo man es am allerwenigſten 
erwarten ſollte, ein beinahe totales. So heiratheten in England von 10,000 
Männern (Wappäus): 
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— — En ann arme anime zummeaneanan 


im Alter von | 1853 | 1854 | 1855 | 1856 | 1857 


unter 20 Jahren 234 242 234 247 245 
von 20—25 Jahren | 4674 4671 4580 4611 4677 
„ 25—30 „ 2644 2601 2617 26238 2586 
1 30.35 „ 1062 1089 1081 1067 1043 
„ 38 20, 522 530 562 536 549 
1 4045 „ 337 337 351 352 342 
a 202 199 216 212 211 
„abe 151 157 162 151 152 
„ 55 50 „ 80 84 94 9 9% 
über 60 Jahre 94 90 103 105 100 


Die Gleichmäßigkeit der Zahlen iſt hier jo überraſchend, daß es fait auf 
eines herauskäme, wenn jahraus jahrein die nämliche Männerzahl aus jeder 
Altersklaſſe zwangsweiſe ausgehoben und auf militäriſches Kommando zum 
Traualtar geführt würde, während doch jede Heirath in Wirklichkeit erſt in 
Folge der Ueberlegungen und nachherigen Willensäußerungen von mindeſtens 
zwei Perſonen erfolgen kann. Die gleiche Regelmäßigkeit, wie bei den 
Männern, zeigt ſich auch für das weibliche Heirathsalter, ja das Heiraths⸗ 
alter, auf welches der Menſchenwille ſo ſehr influirt, bietet ſogar eine noch etwas 
regelmäßigere Periodicität dar, als das Sterbealter. Ebenſo ergiebt ſich die 
größte Regelmäßigkeit, wenn man die in einem Lande begangenen Verbrechen 
auf die Altersſtufen bezieht; jo waren z. B. in Frankreich von der Be: 
völkerung im Alter von 60—65 Jahren 1826/30: 3,5 %/o, 1831/35: 37 ¾, 
1836/40: 3%, 1844/44: 3, % Verbrecher; ja die Regelmäßigkeit bleibt, 
wenn man auch noch das Geſchlecht der Verbrecher, die Art des begangenen 
Verbrechens ꝛc., in Betracht nimmt. Nicht minder ergiebt die Zahl der jähr- 
lichen Selbſtmorde, deren Vertheilung auf die einzelnen Monate des Jahres und 
auf das Alter der Selbſtmörder, die Wahl der Todesart die größte Ueberein— 
ſtimmung; ferner die jährliche Procentziffer der unbeſtellbaren Briefe, die 
Handlungen der Mildthätigkeit, die Summen, welche in öffentlichen Spiel- 
häuſern geſetzt werden ꝛc. ꝛe. Der Ruhm der Entdeckung dieſes ganzen 
5 welches der Forſchung eine weitausgedehnte Perſpective eröffnet, gebührt 

uetelet, 
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*) Als methodiſche Erforſchungsmittel der Nationalökonomie find Geſchichte 
und Statiſtik kaum erſt eingetreten. 

Die Geſchichte wurde freilich von der Volkswirthſchaftslehre ſchon längſt 
benutzt, jedoch gehört ihr als ſtreng und umfaſſend durchgeführtes Eigenthum 
das hiſtoriſche Element erſt ſeit Erſcheinen des bewunderungswürdig reich⸗ 
haltigen Syſtems der Volkswirthſchaft von Roſcher (1854), von dem man 
wohl ſagen darf, daß es nachdrücklich Schule gemacht hat. 

Das ſtatiſtiſche Element für die Methode der Volkswirthſchaftslehre be⸗ 
findet ſich dem hiſtoriſchen gegenüber dadurch in ſehr übler Stellung, daß 
das ſtatiſtiſche Material noch ebenſo dürftig iſt, als das hiſtoriſche bereits 
reichlich iſt; es wird noch eine wahre Rieſenaufgabe zu bewältigen ſein, bis 
die Statiſtik es in der Beherrſchung ihres Stoffes ſo weit gebracht hat, wie 
die Geſchichte. Täuſcht nicht Alles, ſo wird die Bewältigung der Aufgabe 
nur dann gelingen können, wenn eine von Amtswegen gehandhabte Statiſtik 
und eine von Privatwegen betriebene Statiſtik ſich organiſch ergänzen, d. h. 
wenn mit den officiellen ſtatiſtiſchen Bureaus ſtatiſtiſche Vereine in dauernden 
und engen Rapport treten; nur jo kann jede der unumgänglichen Voraus⸗ 
ſetzungen zur Erlangung vieler und zuverläſſiger ſtatiſtiſcher Daten, nämlich 
Auktorität, Sachkenntniß, Eifer und Unbefangenheit, gehörig gewahrt ſein. 
Da es nicht zuviel behaupten heißt, wenn man ſagt, daß die Statiſtik eben 
noch recht damit beſchäftigt iſt, die Kinderſchuhe auszutreten, ſo bedarf es 
auch keines weiteren Commentars darüber, daß die erakte Methode der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre noch lange nicht den ſicheren Boden unter ſich hat, den man 
wünſchen möchte. In nur zu vielen Fällen muß man ſich noch anſtatt auf 
die Gewißheit einer Beweisführung auf die Wahrſcheinlichkeit einer Auf— 
ſtellung ſtützen und einer ſpäteren vollſtändigen Beantwortung durch die 


Statiſtik entgegenſehen. Es iſt aber immerhin ſchon ſehr viel gewonnen, wenn 


allgemein Klarheit darüber herrſcht, welche Fragen man an die Statiſtik zu 
richten hat. Unter den Statiſtikern hat in dieſer Hinſicht gewiß Engel das 
größte Verdienſt um die Nationalökonomie, nachdem Quetelet vorbereitend 
vorausgegangen war. Als Gewährsmänner, auf welche ſich die ſtatiſtiſchen An— 
gaben des vorliegenden Buches öfter ſtützen, find, außer den beiden Eben⸗ 
genannten, u. A. namentlich anzuführen: A. v. Humboldt, Bernoulli, 
Reden, Wappäus, Biedermann, Wachsmuth, Hübner, Soet— 
beer, Kolb, Macaulay, Tooke, Newmarch. 


— — 


Erſtes Buch. 


N 


er. 


1. Hauptſtück. 
Die Bedürfniſſe. 


§ 9. 

Den Ausgangspunkt der Volkswirthſchaft bilden die Be— 
dürfniſſe, deren Befriedigung hinwiederum das Endziel aller 
wirthſchaftlichen Beſtrebungen iſt. Bedürftigkeit iſt der Menſchen 
Loos. Vom frühen Morgen bis ſpäten Abend, durch Tage, 
Wochen, Jahre, von der Wiege bis zum Grabe iſt das menſch— 
liche Leben eine ununterbrochene Kette von Bedürfniſſen. Sie 
lauern überall, in Luft und Waſſer, in Feld und Wald, in 
Straße und Haus, vor Allem aber im eignen Inneren, welches 
erſt dem, rein objektiven, möglichen äußeren Daſein eines Bes 
dürfniſſes den Stempel der ſubjektiven Wirklichkeit aufdrückt. 
Hungern, Dürſten und Frieren find die primitivften, unabweis⸗ 
barſten wirthſchaftlichen Bedürfniſſe, die einzigen, für welche 
unſere Sprache auch eigne Namen hat. Kaum aber iſt Speiſe, 
Trank, Obdach und Kleidung nur in allernothwendigſter Weiſe 
zur Befriedigung derſelben beſchafft, als ſchon ein ganzer Schwall 
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von anderen Bedürfniſſen lebendig wird. Noch ehe die bloße 
Sättigung durch Speiſe und Trank vollzogen iſt, denkt man 
bereits an Gaumenkitzel und Augenweide, die ſie gewähren ſollen, 
Kleidung und Obdach ſind noch kaum irgendwie vollſtändig vor— 
handen, und man empfindet ſchon das Bedürfniß, ihnen Schmuck 
und Zierrathen zuzufügen. Das Verlangen nach Bequemlich— 
keiten und Annehmlichkeiten des Lebens drängt ſich mit Macht 
und in einer Mannichfaltigkeit auf, die jeder Beſchreibung ſpottet. 
Die Empfänglichkeit der menſchlichen Natur für Bedürfniſſe iſt 
wahrhaft unermeßlich, und dies kann nicht anders ſein, weil die 
Fortſchrittsfähigkeit der menſchlichen Natur unermeßlich iſt. Denn 
die Entwicklung der Bedürfniſſe iſt ſowohl Wirkung als Urſache 
des menſchlichen Fortſchreitens, dermaßen, daß ſich im Gange 
der Bedürfniſſe geradezu der Gang der Kultur ausſpricht .). 
Mit jeder neuen Bedürfnißſtufe fällt ein neuer Blick der Er- 
leuchtung auf das große Welträthſel, deſſen Löſung den Menſchen 
aufgegeben iſt. 

1) Die Annahme, daß das Menſchendaſein das Gepräge eines Rück— 
ſchrittes trage, ſtützt ſich auf willkührliches Herausreißen und Deuteln ver— 
einzelter Momente. Wer die Summe der vorliegenden ſtatiſtiſchen und ge— 
ſchichtlichen Daten in ihrem großen Zuſammenhange und mit ruhiger Unbe⸗ 
fangenheit betrachtet, kann ſich der Erkenntniß nicht verſchließen, daß die 
Menſchen, bei noch ſo beträchtlichen partiellen und zeitlichen Rückſtrömungen 
der Kultur, doch im Ganzen darin im ungebrochenen Voranſchritte geblieben 
ſind. Noch keine Errungenſchaft, welche nachweislich den Menſchen je einmal 
gehört hat, iſt verloren gegangen, und ſtets neue Errungenſchaften ſind hinzu— 
gekommen. Dies gilt ganz unzweifelhaft von dem kulturbedingenden und 
kulturbedingten Wirthſchaftsleben. Der Kreis der befriedigten wirthſchaftlichen 
Bedürfniſſe zeigt ſich im ſtetigen Wachſen begriffen, ſowohl quantitativ wie 
qualitativ. Es mögen hier, nicht ſowohl zu einer ziemlich überflüſſigen Bes 
weisführung, als vielmehr zur Auffriſchung des Wahrnehmens einige charak⸗ 
teriſtiſche Richtungen der Bedürfnißerweiterung in kurzen Zügen angedeutet 
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werden, zunächſt unſerem europäiſchen Mittelalter und Nachmittelalter 
gegenüber: 


Nahrung. Noch bis ins 12. Jahrhundert weiſt die beſſere Tafel 
außer Brod, Milch und Fleiſch kaum etwas Anderes auf als Beeren, 
Waldobſt und Haferbrei. Die gewöhnliche Koſt in den Ritterburgen des 
13. Jahrhunderts beſteht aus altbackenem Brot, geräuchertem Rindfleiſch, 
geſalzenen Fiſchen und rauhen Hülſenfrüchten. Die Kochkunſt, der im 14. 
und 15. Jahrhundert, namentlich an Fürſtenhöfen und in größeren Städten, 
viel Aufmerkſamkeit zugewendet wurde, ſuchte beſonders durch ein Chaos 
von Fleiſchgerichten zu glänzen, deren Beſchaffenheit uns oft Ekel einjagen 
würde, ſowohl was die Zubereitung, als die Subſtanz betrifft; daß man in 
den beſten Häuſern das Fleiſch von Slörchen, Kranichen, Habichten, Raben ıc. 
aß, begreifen wir kaum noch; ſehr häufige Zuthaten der Gerichte find 
Safran, Roſinen und Honig; Gewürznelken, Pfeffer, Zimmt, Muskat 
und dergl. ſind noch ſelten und theuer, ebenſo Zucker, deſſen Gebrauch im 
mittleren und nördlichen Europa kaum über die Zeit der Kreuzzüge hinaus— 
geht; früher hatte man zum Verſüßen von Speiſe und Trank nur den 
Honig, der Zucker blieb noch lange eine höchſt koſtbare Seltenheit, die ſich 
bis zum Ende des 17. Jahrhunderts nur die Reicheren zum Genuſſe erlauben 
konnten; dagegen betrug die Zuckerconſumtion in England 1734: 10 Pfund 
und 1863 fon 32 Pfund anf den Kopf der Bevölkerung. Kaffee, Thee, 
Tabak, welche unter den täglichen Genüſſen jetzt eine ſo wichtige Rolle 
ſpielen, ſind bekanntlich erſt ziemlich neuen Urſprunges für uns; der Ge— 
brauch des Tabaks kam durch Soldaten Karls V. aus Spanien nach Deutſch— 
land, Thee und Kaffee wurde in England und Frankreich erſt zwiſchen 1660 
und 1670 eingeführt; während es im ruſſiſch⸗chineſiſchen Landverkehr 1722 
eine einzige Theeſorte gab, unterſchied man 1730 ſchon etwa 700 Sorten. 
Dieſe Specialiſirung in den Sorten eines Genußobjektes zeigt ſich auch recht 
deutlich bei Obſt und Gemüſe, die in den letzten Jahrhunderten an Güte 
und Auswahl erſtaunlich gewonnen haben, während in dieſer Beziehung die 
Mahlzeiten früher dürftig genug erſcheinen. Dem quantitativen Bedürfniſſe 
nach hat wohl kein Nahrungsmittel der Genußconſumtion größere Dienſte 
geleiſtet, als die ſeit Ende des 16. Jahrhunderts in Europa Eingang findende 
Kartoffel; wie gut mit ihrer Benützung auch qualitativ beſſere Befriedigung 
des Nahrungsbedürfniſſes Hand in Hand gehen kann, zeigt das Beiſpiel 
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Frankreichs, wo um 1700 erſt 33 , 1839 aber ſchon 60% der Bevölkerung 
Weizenbrod aßen. Weſentliche Bereicherungen der Conſumtion laſſen ſich 
auch bei den geiſtigen Getränken erkennen. Der in Europa ziemlich weit 
verbreitet geweſene Meth (aus Getreide und Honig dargeſtellt) wurde durch 
die Verbeſſerung des Bieres (der Hopfen begann in Deutſchland ſchon zur 
Karolingerzeit benützt zu werden) ſehr in den Hintergrund gedrängt; wie 
groß dieſe Verbeſſerung fein muß, zeigt deutlich das Verſchwinden der zahl: 
reichen früher jo beliebten Lokalbiere (Broihan, Goſe, Mumme ꝛc.). Auch 
der Branntwein, ſeit dem 15. Jahrhundert allgemein als Genußmittel in 
Aufnahme gekommen und als aqua vitae bezeichnet, ſieht ſeine Conſumtion 
durch beſſeres Bier wohlthätig geregelt. Der Wein, der was die relative 
Maſſenconſumlion anbelangt, dieſem Einfluſſe ebenfalls nicht entgeht, hat ſich 
im hiſtoriſchen Verlaufe durch rationelle Behandlung ſehr gebeſſert, zumal 
auch durch ſorgfältigere Wahl der Lagen, war doch z. B. in Pommern 
früher ausgedehnter Weinbau, während noch im v. Jahrh. der Würzburger 
Leiſten ein kahler Abhang war und der vortreffliche Capwein erſt vom Ende 
des vorigen Jahrhunderts datirt. — Auch die für Speiſe und Trank benützten 
Geräthe kennzeichnen. Von den Fingern bis zum Beſteck dauerte es lange, 
Gabeln werden in Deutſchland erſt ſeit Ende des 16. Jahrhunderts bekannt; 
früher hölzerne und irdene Schüſſeln, ſpäter Metall-, noch ſpäter Porzellan⸗ 
teller; Trinkhörner, Holzbecher, wohl gar Menſchenſchädel, woraus man 
trank, dagegen ſpäter metallene Pokale, dann Kriſtallgläſer ꝛc. ꝛc. 


Wohnung. Man hat nicht nöthig, ſich an Pfahlbauten- oder gar 
Höhlenbewohner zu erinnern, um den enormen Fortſchritt auf dieſem Gebiete 
klar vor Augen zu ſehen. Bis zur Karolingerzeit wohnte die große Maſſe 
der Bevölkerung noch in ſtroh- und ſchindelgedeckten Blockhäuſern oder rich— 
tiger Blockhütten, die mit Lehm verſtrichen waren und nur einen einzigen 
Raum enthielten. Für Menſchen, Vieh und Rauch war der nämliche Durchlaß 
in der Wand. Die Villen Karls d. Gr. hatten nicht wohl über 3 Zimmer 
zum Wohnen für die Herrſchaft. Die mittelalterlichen Steinburgen gewöhn— 
lichen Schlages zeichnen ſich durch Enge und Unbequemlichkeit aus; der beſte 
Raum iſt das Beſuchszimmer (Ritterſaal, Pallas); ſonſt beherbergt in der 
Regel dasſelbe Zimmer (Kemnate) die ganze Familie bei Tag und Nacht. 
Steinerne Häuſer bleiben auch in den größeren Städten noch lange ſelten, 
in Augsburg ſind ſie im 15. Jahrhundert noch entſchieden in der Minderzahl; 
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zur Zeit der Reſtauration waren ſogar die Häuſer der City von London noch 
faſt durchgängig aus Holz und Lehm erbaut. In ſämmtlichen ſchleſiſchen 
Städten hatten von 38,000 Gebäuden 1777 exit 12,000 Ziegeldächer. Unge⸗ 
dielte Fußböden ſind im vorigen Jahrhundert noch ſehr häufig, getünchte 
Wände die Regel. Die billigen und ſchönen Papiertapeten, welche jetzt ſo 
maſſenhaft angewendet werden, ſind noch jungen Datums, die früheren, 
höchſt raren Zeugtapeten wurden meiſt nur vorübergehend zum Gebrauche 
an die Wände gehängt. Glasfenſter waren zur Zeit der Kreuzzüge in ganz 
Europa kaum bekannt, erſt ſeit der Reformation werden ſie allgemein üblich, 
aber noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts kam es vor, daß engliſche 
Pairs die Fenſter ihrer Schlöſſer ausheben und ſorgfältig aufbewahren ließen, 
wenn ſie ihre Stadtwohnungen bezogen. Die erſten Kamine kamen in 
England um 1570 auf; ſehr lange waren Heerd und Ofen eines, ohne 
Rauchfang. Das Heerdfeuer iſt auch die älteſte häusliche Beleuchtung, ergänzt 
durch den Kienſpan an der Wand; dagegen unſere modernen Lampen, 
Stearinkerzen, Gasflammen. Welche Verbeſſerung, um Feuer zu erlangen, 
lag in der Einführung von Stahl, Stein und Zunder, und wie vollſtändig 
iſt dies mehrere Jahrhunderte lang gebrauchte Mittel ſeit wenig Jahrzehnten 
durch die, man möchte faſt ſagen lächerlich bequemen, Streichzündhölzer ver 
drängt worden. 


Kleidung. Obwohl die hierher gehörigen Gebrauchsobjekte mehr als 
auf irgend einem andern Gebiete dem Wechſel der Mode unterworfen und 
deßhalb die hier zu befriedigenden Bedürfniſſe häufig als bloße Launen er 
ſcheinen, ſo läßt ſich doch deutlich genug ein Beſſerwerden des wirklichen 
Lebensgenuſſes erkennen. Die altgermaniſche Tracht beſteht aus Riemen— 
ſchuhen (Sandalen) und für Männer aus einem Rock mit, für Frauen aus 
einem ſolchen ohne Aermel, über den letztere leinene Mäntel, die Männer 
Thierfelle werfen; die keltiſche Tracht hatte Beinkleid, Wamms und Tuch: 
überwurf. Das Tragen von Hemden und Strümpfen in unſerem Sinne 
kam in Europa erſt ſeit den Kreuzzügen auf. Gürtelſtrümpfe gab es in 
Deutſchland ſchon früher. Daß König Karls VII. Gemahlin (15. Jahrh.) 
die einzige Franzöſin geweſen, die mehr als 2 Hemden hatte! Der deutſche 
Mittelſtand zur Zeit der Reformation gieng völlig unbekleidet zu Bette. 
Weiten ſeit dem 16., Cravatten ſeit dem 17. Jahrhundert, ebenſo Knöpfe, 
während die Kleider bis dahin geneſtelt wurden; das lange weite Beinkleid 
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iſt feit der franzöſiſchen Revolution allgemein üblich geworden. Eine enorme 
Auswahl billiger Kleidungsſtoffe (Kattune, Muſſeline, Jaconets, Schirtings ac.) 
hat die ſeit 1770 mächtig aufblühende Baumwolleninduſtrie geliefert, die 
in England bis dahin nicht viel über 1 Million Pfund jährlich, 1860 da- 
gegen über 1000 Millionen Pfund Baumwolle verarbeitete. In Preußen 
betrug auf den Kopf der Bevölkerung der Verbrauch 
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Reiſen, Correſpondenz, Lektüre. Erſt ſeit der Reformation 
kommen geſchloſſene Wagen mit Fenſtern (Kutſchen) als Reiſegelegenheit auf; 
bis dahin reiſte man, wenn nicht zu Fuße, in offenen ſehr roh conſtruirten 
Fuhrwerken, in Sänften oder zu Pferde. Reiſen zu Wagen waren in Eng⸗ 
land am Ende des 17. Jahrhunderts nur möglich, wenn man 4—6 Pferde 
anſpannen konnte, um auf den elenden Straßen mit den ungefügen Kutſchen 
nicht völlig ſtecken zu bleiben. Wie ſehr die Kutſchen nur allein in den letzten 
fünfzig Jahren an Bequemlichkeit und Brauchbarkeit gewonnen haben, tft 
noch im Gedächtniß der lebenden Generation, die ſich aber, ſchon ganz ver— 
wachſen mit der Fortſchaffung auf Eiſenbahnen, ſehr ſonderbar berührt 
fühlen würde, wenn fie auf noch fo gute Equipageneinrichtungen beſchränkt 
fein ſollte, welche an Raſchheit und Sicherheit doch nicht / des Bahnbetriebs 
leiſten können, ganz abgeſehen von der viel größeren Wohlfeilheit und all- 
gemeineren Zugänglichkeit dieſes. Auf einer Strecke, die man jetzt zwiſchen 
Frühſtück und Mittageſſen ſehr füglich zurücklegt, mußte man vor 100 Jahren 
5—6 mal übernachten. — Von einer regelmäßigen und ſicheren Correſpondenz 
in erwähnenswerthem Umfange kann erſt nach Einführung der Brieſpoſt— 
anſtalten geſprochen werden, die aber bis ins 15., 16. und 17. Jahrhundert 
ſehr ſporadiſch und zuſammenhanglos ſind und ihre Mängel immer noch 
vielfältig durch Erpreß- und Gelegenheitsboten ausfüllen laſſen müſſen; 
nach dem preuß. Regulativ von 1824 koſtete auf 20—30 Meilen Entfern⸗ 
ung ein Hlothiger Brief noch 5 Sgr., ein zlothiger 20 Sgr., dabei war 
der ganze Briefverſandt 1832 gegen 32 Millionen Stück, dagegen, nach den 
neuen Poſtreformen, 1860 über 135 Millionen Stück, in England 1839 
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noch 80 Millionen, 1863 nach Herabſetzung des einfachen Portos aber 640 
Millionen Stück Briefe; was unter unſern Augen die Briefpoſt an Vorzüg⸗ 
lichkeit gewonnen hat, würdigen wir, ſchon wieder verwöhnt durch die tele- 
graphiſche Correſpondenz, gar nicht gehörig; beförderte Telegramme in 
Preußen 1850: 35,000, dagegen 1868: 4,200,000. — Noch vor einem halben 
Jahrtauſend gab es größere Städte genug, in welchen es recht ſchwer ge— 
weſen wäre, einige Bände Lektüre aufzutreiben (im 14. Jahrhundert kam es 
vor, daß von dem ganzen Züricher Capitel Niemand leſen konnte), jetzt 
ſchlägt eine Londoner Leihbibliothek täglich 15,000 Bände um. 1685 er⸗ 
ſchien keines der dürftigen engliſchen Zeitungsblättchen öfter als 2 mal die 
Woche; dafür ließ man ſich Neuigkeitsbriefe aus London in die Provinz 
ſchreiben; außer in London, Oxford und Cambridge waren in England kaum 
Drucker zu finden, in ganz England nördlich vom Trent eriſtirte eine einzige 
Druckerpreſſe. Sehr bezeichnend für die gewaltige Bedürfnißſteigerung auf 
dieſem Gebiete iſt der Papierverbrauch; derſelbe betrug im Jahre 1800 in 
England 29 Millionen, 1860 dagegen 207 Millionen Pfund. 

Einrichtungen des bürgerlichen Zuſammenlebens. Die 
Straßen der Städte waren bis Ende des 12. Jahrhunderts durchgehends 
ungepflaſtert; die erſte Spur eines Straßenpflaſters in Paris 1485, in London 
1417; in Augsburg während des 15., in Dresden während des 16. Jahr— 
hunderts Pflaſterung. In Berlin waren zu Ende des 17. Jahrhunderts vor 
den Häuſern Schweinſtälle angebracht, die Thiere liefen rudelweiſe auf den 
mit Schmutz, Kehrichthaufen und ſtagnirenden Gewäſſern bedeckten Straßen 
herum. In anſehnlichen deutſchen Städten wie Kaſſel, Darmſtadt wurde 
erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine dürftige Straßenbeleuchtung 
eingeführt, in Wien, Berlin, Dresden, Leipzig, Frankfurt, Hamburg zwiſchen 
1675 und 1744, in Paris datiren die Anfänge ſchon von 1558. Für Trink— 
waſſer ſorgte man in den mittelalterlichen Städten anfangs durch Ziehbrunnen 
ſpäter durch Pumpbrunnen, während in neuerer Zeit Röhrenleitungen das 
Waſſer bis in die oberſten Stockwerke der Häuſer führen. Die Feuerlöſch— 
anſtalten von ſonſt und jetzt laſſen kaum mehr einen Vergleich zu, ebenſo die 
Einrichtungen für öffentliche Sicherheit, Schulweſen ꝛc., die Theater ſonſt und 
jetzt, Muſeen, zoologiſche Gärten, Droſchken- und Dienſtmanninſtitute 2. 
nennen deutlich genug lauter Verbeſſerungen auf dieſem Gebiete. 


Die wirthſchaftliche Bedürfnißbefriedigung des Alterthums, namentlich 
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der Römer, wird auf Grund phantaſtiſcher Ueberſchätzungen oft als die 
unſrige vielfach überragend dargeſtellt. Es iſt richtig, daß nach dem Zu⸗ 
ſammenbrechen der alten Welt in vielen Dingen des Lebensgenuſſes ein 
Rückſchlag eintrat, der aber von uns längſt wieder überflügelt iſt. Das 
Römerthum in ſeiner höchſten Periode der Schwelgerei hatte Nichts, was 
wir ſeit geraumer Zeit nicht auch haben oder jeden Augenblick haben können, 
wenn wir von uns überwundene Bedürfnißſtandpunkte wieder auffriſchen 
wollten; wir erkennen eben unſinnige Excentricitäten einer kranken Hyper⸗ 
kultur, wie das Trinken von aufgelöſten Perlen, die Anlegung von Fiſch— 
weihern auf Thürmen u. dgl., nicht als wirklichen Lebensgenuß an. Was 
den gediegeneren Prunk mit edlen Metallen anbelangt, ſo genügt wohl 
hiefür die Bemerkung, daß der Gold- und Silbervorrath der Länder des 
heutigen Weltverkehrs mindeſtens um das 20fache den Edelmetallvorrath der 
Länder des römiſchen Weltreichs übertrifft, während die Bevölkerung des 
römiſchen Weltverkehrs zur Kaiſerzeit mindeſtens ein Drittheil der heutigen 
war. So raffinirt ſchließlich bei Griechen und Römern die Tafel auch in 
vieler Beziehung war, ſo wenig würde ſie doch einem feineren Geſchmacke von 
heute genügen, auch hatte man dort nicht einmal Beſtecke und Servietten. 
Die Kleidung ſtand im Ganzen ſehr tief unter der unſrigen. Ebenſo verhält 
es ſich, wenige Ausnahmsfälle abgerechnet, mit den Straßenanlagen. Nur 
die Badeanſtalten weiſen Etwas unſerer Bedürfnißſtufe durchgehends eben— 
bürtiges auf. Sehr mangelhaft erſcheinen uns dagegen die Wohnhäuſer, 
namentlich deren Mobiliareinrichtungen, die bei aller Wahrung des äſtethi— 
ſchen Standpunktes doch, was Mannigfaltigkeit und Bequemlichkeit anlangt, 
in unſeren Augen geradezu dürftig find; jo kannte man z. B. gar nicht: Glas⸗ 
ſpiegel, Sekretairs, Komoden, Schreibpulte ꝛc. Die Feuerungseinrichtungen, auf 
welche das dortige Klima denn doch recht häufig mit Nachdruck hinweiſt, ſind 
geradezu erbärmlich. Ebenſo die für Beleuchtung; die prachtvoll geformte 
antike Lampe ſteht hinſichtlich ihrer techniſchen Conſtruktion und Leiftungs- 
fähigkeit auf einer Stufe mit unſerem ordinären Nachtlicht. Uhren kannte 
das Alterthum nur in Geſtalt der Sonnen-, Sand- und Waſſeruhren. Von 
eigentlicher Gartenkunſt, namentlich Blumenzucht, weiß es ſoviel wie Nichts. 


Dem Alterthum und Mittelalter gegenüber charakteriſirt ſich die moderne 
Bedürfnißbefriedigung durch einen Ausdruck aus der Sprache des Volkes, 
welches es in der Sache auch am weiteſten gebracht hat: „comfort“; im 
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Deutſchen vielleicht noch am erſten durch „Behaglichkeit“ überſetzbar, bedeutet 
er einen ruhigen gehaltenen Lebensgenuß, dem unangenehmes Entbehren 
gerade jo ferne ſteht, als blindes Schwelgen mit feinem Wechſel von Ueber⸗ 
reizung und Abſpannung. 

§ 10. 

Die Bedürfniſſe ſind es, welche als nie raſtender Stachel 
den Menſchen zur Arbeit antreiben und damit ſein Beharren 
auf dem Wege der Kultur verbürgen. Die Menſchen arbeiten 
nur inſoweit als ſie Bedürfniſſe haben, deren Befriedigungsmittel 
durch Arbeit herbeigeſchafft werden ſollen. Die Freiheit hat aber 
die Nothwendigkeit zu überwinden. Und wie für den einzelnen 
Menſchen, dem es damit gelang die Blüthe des Lebens zu ſchauen, 
ſo iſt für die ganze Menſchheit das Ziel erreicht, ſobald die 
Arbeit ſelbſt überall zum tiefempfundenen Bedürfniſſe geworden 
iſt. Dann iſt die Arbeit der menſchlichen Natur nicht mehr blos 
Mittel zum Zwecke der Bedürfnißbefriedigung, ſondern, im 
Erfülltſein eines erhabenen providentiellen Zuges, vor Allem 
Selbſtzweck. Allein es iſt ein gewichtiger Gang dahin, und bis 
zu ſeiner Vollendung beherrſcht, je auf den einzelnen Stufen, 
die Nothwendigkeit die Freiheit, weil das Walten der Menſchen 
von dem einzig möglichen Sinne einer ethiſchen Weltordnung 
abweicht. 

Aus eignem Antriebe ſind die Menſchen nicht arbeitſam, 
ſondern im Gegentheile, dem angebornen Impulſe nach, träge 
und bequem. Eine gewiſſe Thätigkeit wird zwar ſo ziemlich 
jeder Menſch aus eigenem natürlichen Impulſe, und wäre es 
aus bloßer Langeweile, äußern, aber Thätigkeit ſchlechthin iſt 
noch keine Arbeit. Arbeit iſt die mit bewußter Anſtrengung auf 
einen beſtimmten Zweck gerichtete Thätigkeit. Gerade dieſe be⸗ 
wußte Anſtrengung iſt es, ohne deren regelmäßige Uebung an 
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ein freudiges Wachsthum und Gedeihen der in der Menjchen- 
natur ſchlummernden Keime weder beim Individuum noch bei 
der ganzen Menſchheit gedacht werden kann. Gerade dieſe be— 
wußte Anſtrengung iſt es aber auch, vor welcher der unent— 
wickelte Menſch ſo leicht zurückſcheut und deren Unbehagen erſt 
durch ein noch ſtärkeres anderes Unbehagen aus dem Felde ge— 
ſchlagen werden muß. Wieviele gehen noch auf unſrer heutigen 
Kulturſtufe aus bloßer innerer Luſt am Schaffen zur beſchwer— 
lichen Arbeit? Der Zwang und Reiz, die Nöthigung und 
Lockung durch das Bedürfniß iſt noch immer für die Hauptmaſſe 
der Bevölkerung der unerläßliche Sporn zur ſtetigen, durch— 
greifenden Uebung ihrer Kräfte. Während die Menſchen glauben, 
daß ſie zu arbeiten haben, damit ſie genießen ſollen, haben ſie 
vielmehr zu genießen, damit fie arbeiten ſollen !). 

1) Das uralte Wort: „Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein 


Brod eſſen!“ Wir thörichten Menſchen wollen ſeinen Sinn nur ſo ſchwer 
verſtehen. 


8 14 

Die menſchliche Natur iſt verſchwenderiſch reich mit Anlagen 
und Fähigkeiten aller Art ausgeſtattet, aber es ſind dies Schätze, 
welche erſt gehoben ſein wollen. Und ſie werden gehoben durch 
die Arbeit mit ihrer ſo wunderbaren und doch ſo einfachen 
Geneſis. Die Arbeit, geſtachelt vom Gefühle der Entbehrung, 
wirft ſich zuerſt auf die Befriedigung der nächſten, dringendſten 
Bedürfniſſe. Es giebt deren nur wenige, und wenn die Bedürf⸗ 
nißbefriedigung auf ihrem Umkreis beſchränkt bleiben müßte, ſo 
ſtünde es ſchlimm um die Kultur. Aber der Menſch, welcher 
arbeitet um ſeinen Hunger zu ſtillen, hat ſich durch die Arbeit 
nicht etwa blos den Genuß der Speiſe verſchafft, ſondern iſt 
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einer weit beſſeren und werthvolleren Errungenſchaft theilhaftig 
geworden, er hat die vervollkommnende Rückwirkung der Arbeit 
erfahren. Seine Muskeln und Nerven ſind geſtählt worden, 
ſein Blick hat ſich erweitert, ſein Scharfſinn iſt geweckt. Indem 
er ſein ſauer errungenes Brod verzehrt, hat er auch vom Baume 
der Erkenntniß gegeſſen. Sein Weſen hat höhere Eigenſchaften 
erlangt als zuvor, er fühlt und denkt anders, er ſetzt ſich Zwecke 
und macht Anſprüche an das Leben, die er vorher nicht kannte, 
es erwachen ihm neue Bedürfniſſe. Aber ſie erwachen nicht blos, 
er kann ihrer auch Meiſter werden, denn es ſind ihm ja zugleich 
damit Anlagen und Fähigkeiten lebendig worden, mit deren Hilfe 
er die neuen Bedürfniſſe befriedigen kann. Er befriedigt ſie, 
indem er in der Arbeitsentfaltung wieder eine Stufe weiter ſteigt, 
und er gewöhnt ſich an ſie, die ihm von Natur nicht eigen, 
ſondern durch Kunſt zugänglich geworden ſind. Kaum aber iſt 
die Gewohnheit zur andern Natur geworden, als ſich ſchon der 
wirthſchaftliche Horizont abermals durch Auftauchen neuer Be⸗ 
dürfniſſe erweitert, die in einem Entwicklungsproceſſe ohne ab⸗ 
ſehbares Ende aus jeder neuen Befriedigung durch Arbeit ſtets 
neue Bedürfniſſe und neue Kräfte entſpringen laſſen. Aber nicht 
nur ſtets neue, ſondern auch ſtets höhere. Wie die Bedürfniſſe 
ſich veredlen und verfeinern, wie die urſprünglich mehr rohen 
und ſinnlichen, ſich allmählich gewählteren, namentlich von mehr 
geiſtiger und ſittlicher Art, unterordnen, ſo auch mit den menſch— 
lichen Leiſtungskräften, welche die Arbeit immer mehr adelt und 
erhebt. So wirkt die Arbeit getragen vom Bedürfniß in der 
kurzen Spanne des individuellen Daſeins, ſo wirkt ſie durch 
Generationen und aber Generationen in dem ganzen Volke und 
in der ganzen Menſchheit 1). Ein ſtufenweiſer Gang, bei wel— 
chem jede Stufe zugleich Urſache und Wirkung der benachbarten 
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iſt. Höhere Bedürfniſſe können nur in Weſen von höheren 
Eigenſchaften erwachen, und umgekehrt haben nur dieſe die 
Kräfte, um die Mittel zur Befriedigung höherer Bedürfniſſe zu 
ſchaffen /). 


1) Wie kulturfeindlich die zu leichte Befriedigung der wichtigeren Lebens⸗ 
bedürfniſſe iſt, kann man ſehr deutlich, ſowohl bei der Vergleichung einzelner 
Länder, als einzelner Menſchen beobachten. Die „paradieſiſchen“ Länder, in 
welchen das Nothwendige an Nahrung, Kleidung, Obdach ſo viel wie Nichts 
koſtet (Mexiko, Weſtindien, Innerafrika ꝛc.) zeichnen ſich durch Indolenz und 
Kulturlahmheit ihrer Bevölkerung aus. Die „glücklichen“ Menſchen aber, 
denen von Jugend auf jede Sorge um das tägliche Brod fern blieb, verfallen 
erfahrungsmäßig faſt immer in Arbeitsunkräftigkeit und Erſchlaffung, wenn 
ihnen nicht für die mangelnden unteren Stufen des wirthſchaftlichen Impulſes 
auf das Nachdrücklichſte Erſatzmittel der Erziehung dargeboten und einge— 
prägt werden. 


2) Die obige Auffaſſung iſt ſoweit davon entfernt, einer blinden Ge— 
nußſucht (Eudämonismus) zu huldigen, daß fie ſogar die Asceſe vollkommen 
einſchließt; das Bedürfniß, ſich Bedürfniſſe zu verſagen, kann erſt kommen, 
nachdem man dieſe Bedürfniſſe gekannt und befriedigt hat, oder doch in der 
Lage war, ſie befriedigen zu können; der Zuſtand freiwilligen, bewußten 
Entſagens ſtellt den Menſchen hoch, aber damit er dieſe Höhe erreichen konnte, 
mußte er doch offenbar zuerſt den rohen armſeligen Zuſtand des Nichtkennens 
der Bedürfniſſe verlaſſen und dieſer theilhaftig werden. Beide Zuſtände haben 
Nichtbefriedigung von Bedürfniſſen gemein, aber unbewußte und bewußte 
Bedürfnißloſigkeit ſind ſo verſchieden wie Schlafen und Wachen. 
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2. Hauptſtück. 
Die Verzehrung. 


§ 12. 

Die Verzehrung (Conſumtion) iſt der Untergang des 
Gebrauchswerthes in einem tauſchwerthen Gute. Der Vorgang 
iſt vollendet, ſobald der letzte Reſt von Gebrauchswerth in dem 
betreffenden wirthſchaftlichen Gute zerſtört iſt Dasſelbe als 
ſolches verſchwindet damit aus der Reihe der wirthſchaftlichen 
Güter, wie raſch oder langſam die Vernichtung des Werthes 
auch erfolgen mag. 

Alle Verzehrung ſollte, den Wünſchen und Beſtrebungen 
des Wirthſchaftens gemäß, Bedürfniſſe von Menſchen befriedigen; 
kein wirthſchaftliches Gut ſollte der Werthvernichtung unterliegen, 
ohne daß, eben dadurch, menſchliche Zwecke gefördert würden. 
Aber unvermeidlich werden immer Güter untergehen, ohne irgend 
einem Menſchen genützt zu haben. Was Erdbeben, Orkane, 
Waſſer- und Feuersnoth, was ſchädliche Thiere aller Art, was 
geänderte menſchliche Meinung über Brauchbarkeit oder verkehrte 
menſchliche Handlungsweiſe am Werthe von Gütern zerſtören 
iſt alles Verluſt verzehrung. ö 

Ihr entgegen ſteht die Nutz derzehrung, d. h. die von 
Menſchen zu ihrem Vortheile vorgenommene Werthvernichtung. 
Dieſer Vortheil kann aber wieder in mittelbarer oder unmittel⸗ 
barer Weiſe erſtrebt werden, und die Nutzverzehrung iſt demge— 
mäß in Erwerbsverzehrung und Genußverzehrung zu 
unterſcheiden. 
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8 18. 


Die Erwerbsverzehrung iſt, wie der Name ſchon ſagt, keine 
definitive, ſondern nur eine einſtweilige Conſumtion. Man will 
durch ſolche Werthvernichtung neue wirthſchaftliche Güter von 
höherem Werthe erlangen, man opfert eine Art wirthſchaftlichen 
Werthes, um einen andern dafür deſto entſchiedener und reich— 
licher hervortreten zu laſſen. Wenn man eine Quantität Ge— 
treide in den Boden ſäet, damit ſie darin keime und wachſe, ſo 
hat man die Möglichkeit einer anderweitigen Verwendung dieſes 
Getreides, welche es anfangs darbot, abgeſchnitten. Sein Werth 
zum Brodbacken, Branntweinbrennen ꝛc. iſt unwiderruflich zer- 
ſtört, allein es liefert demnächſt, im Erſatz dafür, eine weit 
größere Quantität neuen Getreides, welche der ſpäteren Bedürf— 
nißbefriedigung um ſo ausgiebiger dient. 

Ohne Erwerbsverzehr iſt nur eine ſehr rohe, unbedeutende 
Güterſchaffung möglich. Soll der Schaffungsproceß, welcher 
dem Vermögen fortwährend neue Güter zuzuführen hat, er— 
giebig ſein, ſo müſſen die wirthſchaftenden Subjekte die Reſig⸗ 
nation üben, einen Theil der von ihnen vorgenommenen Werth- 
vernichtung zunächſt ohne allen Genuß für ſich eintreten zu 
laſſen. Die Aufgabe des Erwerbverzehrs beſteht darin, vermittelſt 
der Brücke eines ſcheinbaren Verluſtverzehrs einen angemeſſeneren 
Genußverzehr herbeizuführen. 


§ 14. 

Die eigentliche, von Menſchen erſtrebte definitive Con⸗ 
ſumtion iſt die Genußverzehrung. Während der Erwerbsverzehr 
zunächſt zwar der Bedürfnißbefriedigung noch nichts leiſtet, da- 
für aber neue wirthſchaftliche Güter von höherem Werthe liefert, 
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welche der demnächſtigen Bedürfnißbefriedigung deſto beſſer und 
reichlicher dienen, befriedigt die Genußconſumtion ſofort Bedürf— 
niſſe, erfüllt damit den Endzweck des menſchlichen Wirthſchaftens, 
läßt aber auch die verbrauchten Werthe endgültig und unwider⸗ 
ruflich aus der Reihe der wirthſchaftlichen Güter verſchwinden. 

Manche wirthſchaftliche Güter können ihrer äußeren Be— 
ſchaffenheit nach alternativ, entweder für die Genußverzehrung 
oder für die Erwerbsverzehrung, verwendet werden, kein wirth— 
ſchaftliches Gut aber kann den Nutzeffekt, deſſen es fähig iſt, 
ſowohl für die eine, wie für die andere leiſten. Verwendet man 
ein Gut gleichzeitig zu beiden Zwecken, ſo theilt ſich der Nutz— 
effekt unter beide, und Alles, was in der einen Richtung mehr 
geleiſtet werden ſoll, kann nur auf Koſten der andern geſchehen. 

Dies gilt indeſſen nicht blos für ein, alternativ beiden 
Zwecken dienliches, Gut von beſtimmter äußerer Beſchaffenheit, 
ſondern ganz allgemein für die Conſumtion in der Volkswirth— 
ſchaft überhaupt. Durch den Mechanismus des Verkehrs (§ 44) 
kann man eine Werthform in andere Werthformen umſetzen. 
Wer nur über Tauſchwerthe wirklich verfügt, hat es in ſeiner 
Hand, ob er dieſelben für Genuß- oder für Erwerbszwecke ver— 
wenden will. 

Je mehr Erwerb aber, deſto weniger augenblicklicher Ge— 
nuß, je mehr augenblicklicher Genuß, deſto weniger Erwerb. 


§ 15. 

Die richtige Wirthſchaftlichkeit in der Güterconſumtion iſt 
Sparſamkeit; die davon abweichenden extremen Richtungen 
der Verſchwendung und des Geizes müſſen in doppeltem 
Sinne genommen werden. Einmal in Bezug darauf, ob eine 


Einſchränkung der Erwerbes zu Gunſten des Genuſſes oder des 
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Genuſſes zu Gunſten des Erwerbes erfolgt. Und ſodann im 
Hinblick auf die Art und Weiſe, in welcher eine gegebene Güter— 
menge, ſei es für Genuß oder für Erwerb, durch die Conſumtion 
ausgenutzt wird. Ein Verſchwender im erſten Sinne kann dem— 
nach immerhin noch ein Geiziger im zweiten Sinne ſein, und 
umgekehrt. 

Das richtige Gleichgewicht zwiſchen Genußverzehrung und 
Erwerbsverzehrung und die richtige Ausnutzung aller wirthſchaft— 
lichen Werthe durch die Conſumtion überhaupt iſt für jede 
Einzelwirthſchaft, wie für die geſammte Volkswirthſchaft ſelbſt— 
verſtändlich von größter Bedeutung. 

Für die Nachhaltigkeit des Wirthſchaftens erſcheint zunächſt 
die Verſchwendung durch Bevorzugung des Genuſſes auf Koſten 
des Erwerbes gefährlich, indem dadurch die Mittel zur ſpäteren 
Bedürfnißbefriedigung geſchwächt werden. In der Einzelwirth- 
ſchaft nicht nur, ſondern auch in der geſammten Volkswirthſchaft 
kann die Verſchwendung ſo weit gehen, daß der Wohlſtand in 
ſeinen innerſten Fundamenten wankt und bricht. Aber auch die 
übertriebene Sparſamkeit, welche den Erwerb auf Koſten des 
Genuſſes einſeitig bevorzugt, kann ſich höchſt nachtheilig geltend 
machen. Als Folge erſcheint hier Verkümmerung der Bedürfniſſe; 
das Leben wird arm und trocken, die Sinnesart verknöchert, die 
edelſten und wärmſten Gefühle der Menſchennatur erſticken all— 
mählig in einem abgezwungenen Kargen und Darben; der zu— 
ſammenſcharrenden Thätigkeit des Geizigen, und wenn ſie ſeine 
Habe noch ſo ſehr mehrt, fehlt das wirthſchaftliche Princip des 
Emporhebens der ganzen Perſönlichkeit. 

In der Volkswirthſchaft, dieſer großen Erziehungsſchule der 
Menſchheit, geht nur mit dem ächten Genuſſe des Geſchaffenen 
die ächte Freude und Fähigkeit des Schaffens Hand in Hand. 
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Für die ganze Volkswirthſchaft ift freilich die Gefahr auf 
die wirthſchaftlichen Abwege der Verſchwendung oder des Geizes 
zu gerathen, nicht entfernt in dem Maße vorhanden, wie für 
den Einzelnen. Schon deßhalb, weil den ihrer Natur nach Ver— 
ſchwenderiſchen immer Andere mit gegentheiligen individuellen 
Eigenſchaften gegenüberſtehen und hiedurch ſchon von vornherein 
ein gewiſſes Gleichgewicht hergeſtellt wird. Sodann aber, weil 
in dem volkswirthſchaftlichen Zuſammenleben der Luxus waltet. 
Ein ganz iſolirt gedachter Menſch kann verſchwenderiſch oder 
geizig ſein, aber er kann keinen Luxus üben, deſſen Begriff erſt 
die Vergleichung der wirthſchaftlichen Lebensweiſe verſchiedener 
Menſchen giebt. Jeder nennt demgemäß Luxus, was über das 
Maß der ihm zugänglichen Verwendungen für Genußzwecke hinaus— 
geht. Nicht zugänglich können ihm die Verwendungen ſein, ent— 
weder weil er die zu Grunde liegenden Bedürfniſſe, oder weil 
er die erforderlichen Befriedigungsmittel nicht hat. Zwiſchen Un— 
gleichheit im Empfinden von Bedürfniſſen und Vermögensun— 
gleichheit beſteht aber ein ſehr naher Zuſammenhang, derart, 
daß ſich für die verſchiedenen Einzelwirthſchaften eines Landes 
ein weſentlich gleichmäßiges Verhalten gegenüber der Hauptmaſſe 
der Bedürfniſſe nachweiſen läßt. Die im Gange der Kultur 
neu auftauchenden feineren Bedürfniſſe machen ſich zunächſt bei 
Denjenigen geltend, welche zuoberſt auf der wirthſchaftlichen Stufen— 
leiter ſtehen. Von da verbreiten ſie ſich, während oben immer 
wieder neue Bedürfniſſe kommen, allmählig nach unten, Schritt 
für Schritt den tiefer ſtehenden Vermögensklaſſen zugänglich 
werdend. Empfinden von Bedürfniſſen und Streben, ſeinen Ge— 
nußverzehr demgemäß einzurichten, iſt, im Großen und Ganzen, 
Eines. Unterſchiede im Genußverzehr der Einzelwirthſchaften, 
begründet auf deren Vermögensungleichheit, giebt es in jeder 
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Volkswirthſchaft. Jeder auf dieſer Stufenleiter Höherſtehende hat 
das Beſtreben, dem Tieferſtehenden voranzubleiben; jeder Tiefer— 
ſtehende ſtrebt, es dem Höherſtehenden gleich zu thun. Die Dif— 
ferenz von Verwendungen, die zwiſchen Beiden liegen bleibt, 
indem ſich die Geſammtverwendung eines Jeden immer weiter 
hinaufſchiebt, iſt Lurus. Im Weſen des Luxus liegt das Be⸗ 
ſtreben, den Lebensgenuß fortwährend abſolut zu verfeinern, 
während man die relative wirthſchaftliche Lebensſtellung, die man 
einmal hat, mindeſtens feſt hält, wo möglich verbeſſert. Ver— 
ſchwendung wie Geiz ſind aber gleichmäßig Todfeinde des Luxus. 


3. Hauptſtück. 
Der Unterhaltsſpielraum. 


§ 16. 

Unterhaltsſpielraum iſt das Verhältniß zwiſchen einem 
Vorrathe von wirthſchaftlichen Gütern und der Zahl Derjenigen, 
die zu ihrer Bedürfnißbefriedigung darauf angewieſen ſind. Zur 
Beurtheilung der Zulänglichkeit eines Unterhaltsſpielraums müſſen 
alſo drei Momente ins Auge gefaßt werden: der Gütervorrath, 
die Menſchenzahl und die Bedürfniſſe. In der Einzelwirthſchaft 
wird der vorhandene Gütervorrath unter die darin vorhandene 
Menſchenzahl in Gemäßheit der vorhandenen Bedürfniſſe durch 
das Familienoberhaupt vertheilt. In der Volkswirthſchaft giebt 
es kein Oberhaupt. Sie vertheilt den vorhandenen Gütervorrath 
unter die Einzelwirthſchaften lediglich nach der Leiſtungsfähigkeit, 
welche dieſelben bei Schaffung des Gütervorraths bewieſen haben, 
ohne Rückſicht darauf, welche Zahl und welche Bedürfniſſe fie ein⸗ 
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ſchließen mögen. Denn was mildthätige Einzelwirthſchaften an 
Nothleidende zu deren Erleichterung ſpenden, hat, eben damit, 
daß es als Almoſen gegeben wird, den Charakter der wirth— 
ſchaftlichen Vertheilung, weil des wirthſchaftlichen Gutes, ver— 
loren. Die Spender ſelbſt haben es wirthſchaftlich conſumirt, 
indem fie dadurch dem Bedürfniſſe ihres wohlthätigen Herzens 
Genüge leiſteten. Der Almoſenempfänger als ſolcher übt aber 
gar keine wirthſchaftliche Conſumtion, denn was er genießt, ſind 
keine wirthſchaftlichen ſondern freie Güter (§ 2). Die Volkswirth⸗ 
ſchaft hat es überhaupt mit den einzelnen Menſchen nur durch 
Vermittlung der Einzelwirthſchaften zu thun. Eine Einzelwirth⸗ 
ſchaft kann jeder Menſch für ſich haben, der den Muth und die 
Thatkraft zur Selbſtſtändigkeit in ſich trägt. Jede Einzelwirth— 
ſchaft wird aber um ſo ſtärker angeſpornt ſein, einen adäquaten 
Theil vom Gütervorrath in der geſammten Volkswirthſchaft zu 
erlangen, je mehr Menſchen und je mehr Bedürfniſſe fie ein- 
ſchließt. 
§ 17. 

Ein unzulänglicher Unterhaltsſpielraum kann zulänglich 
gemacht werden durch Vermehrung des Gütervorrathes, durch 
Verminderung der Menſchenzahl und durch Verminderung der 
Bedürfniſſe, entweder indem nur einer dieſer Faktoren auftritt, 
oder indem zwei derſelben oder gar alle drei zugleich ſich geltend 
machen. Als das Angenehmſte erſcheint jedenfalls eine ſo ſtarke 
Vermehrung des Gütervorraths, daß die Zahl und die Bedürf— 
niſſe der Bevölkerung nicht nur keine Einbuße erleiden müſſen, 
ſondern im Gegentheile noch zunehmen können. Denn ganz 
unzweifelhaft haben Beide die Tendenz zur fortwährenden Zu— 
nahme. Mit allen organiſchen Weſen theilt der Menſch, außer 


dem Trieb zu leben, auch den, fich fortzupflanzen. Für die rein 
phyſiologiſche Fortpflanzungsfähigkeit der Gattung giebt es keine 
oberſte Grenze). Wird daher den nie fehlendem Triebe zur 
Fortpflanzung wirklich Folge geleiſtet, ſo muß eine Erweiterung, 
welche den Unterhaltsſpielraum durch Zunahme des Gütervor— 
raths erfahren hat, durch Zunahme der Bevölkerungszahl bald 
ausgefüllt ſein und zwar um ſo raſcher, je ſtärker ſich daneben 
der Bedürfnißkreis der Menſchen ausdehnt; denn beide Tendenzen, 
ſo verſchieden ſie auch in qualitativer Hinſicht ſind, ſtimmen 
darin überein, daß ſie eine quantitative Steigerung des Bedarfs 
bedingen. Das iſt ein Zuſtand bequemen Wohlbehagens, bei 
welchem die Menſchen, ohne dem Triebe zur Fortpflanzung 
Schranken aufzuerlegen, Weſen ihresgleichen in's Leben rufen 
und ſich wie den neuen Ankömmlingen aus dem Bereiche der 
ſeither unbefriedigten Bedürfniſſe eine Menge neuer und ver— 
feinerter Genüſſe gewähren können. Iſt dagegen der Unterhalts— 
ſpielraum durch mangelhaft vorhandenen und für den Augenblick 
nicht ſteigerungsfähigen Gütervorrath unzulänglich, ſo erübrigt 
zur Herſtellung des Gleichgewichtes nur eine Einſchränkung auf 
Seiten der Zahl oder auf Seiten der Bedürfniſſe der Bevölkerung 
und ſie iſt bei Beiden ſchmerzlich genug. Bei dem Erſten iſt 
der Umſtand, daß die bloße Bevölkerungsziffer reducirt werden 
ſoll, das Geringſte; aber daß Mitmenſchen vorzeitig zu Grunde 
gehen ſollen, verwundet das Gefühl. Bei dem Zweiten iſt der 
Umſtand, daß eine bloße Verſagung mancher Genüſſe eintreten 
ſoll, das Geringſte; aber daß die Springfeder der Kultur ge— 
lähmt werden ſoll, beleidigt die Vernunft. Das Endergebniß 
der ſchmerzlichen Alternative muß wohl unbedingt immer eine 
Einſchränkung beider Faktoren ſein ). Die Vernunft ringt mit 
dem Gefühl. Aber nie wird, bei einen eingetretenen mangelhaften 
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Unterhaltsſpielraum, das Eine das Andre vollſtändig überwäl— 
tigen können. Nie kann eine Verſagung von Genüſſen, welche 
ſich die Einen auferlegen, fo weit gehen um die für den Augen— 
blick erforderliche Bedürfnißbefriedigung aller Andern zu garantiren. 
Und dies gilt nicht etwa blos zwiſchen Einzelwirthſchaften, wo 
der Eigennutz und die Liebloſigkeit überwunden werden muß, 
damit Andern geholfen werden könne, es gilt bis in das Innerſte 
und Heiligſte des Familienlebens hinein “). b 

Nie aber kann auch auf der andern Seite ein vorzeitiges 
Verkümmern und Hinſterben von Menſchen ſtattfinden, ohne daß 
die Bedürfnißbefriedigung Anderer verkürzt würde. Und dies 
gilt nicht etwa blos für das Bereich einer Einzelwirthſchaft, es 
gilt auch für die weiteren Kreiſe des Verhaltens von Einzel— 
wirthſchaften. Nirgends wird ein Land aufzufinden ſein, in 
welchem der Nothſchrei des Elends nur taube Ohren fände. 

Die Frage, inwiefern dem Menſchengeſchlechte die traurige 
Alternative einer nachtheiligen Einbuße der Bevölkerungszahl zu 
Gunſten der Bedürfniſſe oder der Bedürfniſſe zu Gunſten der 
Bevölkerungszahl erſpart werden könne, beantwortet ſich nach 
der Möglichkeit (§ 18, 36), den Gang des Schaffungsproeeſſes 
und die Bewegung der Zahl und der Bedürfniſſe der Bevölkerung 
in Uebereinſtimmung zu halten. 


1) Da ein Menſchenpaar durchſchnittlich viel mehr als zwei Menſchen 
ins Leben rufen und auferziehen kann, ſo kann auch jede folgende Generation 
größer werden als die vorausgehende, ohne daß ſich irgend eine phyſiologiſche 
Grenze dieſes Wachsthums abſehen ließe (§ 39). 


2) Dieſer Rückſchlag bei mangelhaftem Unterhaltungsſpielraume iſt nur 
das Spiegelbild der qualitativen Bedeutung, welche beiden Faktoren im Hin⸗ 
blick auf erweiterten Unterhaltsſpielraum zukommt. Während eine Zunahme 
bei beiden mit erhöhter Quantität des Bedarfes gleichbedeutend iſt, läßt Ber- 
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mehrung der Menſchenzahl an und für ſich die Qualität des Bedarfes un⸗ 
geändert, Vermehrung der Bebdürfniſſe dagegen ſchließt an und für ſich zugleich 
verbeſſerte Qualität des Bedarfes ein; dort wirkt der Bedarf durch Noth, 
hier durch Reiz, dort iſt ſeine unmittelbare Wirkung höchſtens Erhaltung, 
hier jedenfalls Steigung der Kulturſtufe. 


) Caſuiſtiſche Frage: Kann eine Mutter, deren krankes Kind ohne ihre 
Pflege ſicher verloren iſt, ſich und ihre anderen Kinder der Gefahr des 
Hungertodes ausſetzen, um von den erſparten Pfennigen eine theure Arznei 
zu kaufen, welche eine Möglichkeit der Rettung für das Kranke bietet? 


Zweites Bud). 


A 


Die Schaffung. 


rſte Abtheilung. 
Das Weſen der Schaffung. 


§ 18. 


Die volkswirthſchaftliche Schaffung iſt die Herſtellung 
tauſchwerthen Gebrauchswerthes. Weder die Herſtellung von 
Gebrauchswerth allein, noch die von Tauſchwerth allein ift volks- 
wirthſchaftlich produktiv. Gebrauchswerth allein herſtellen heißt 
freie Güter für Andre oder individuell gebundene für ſich, aber 
keine wirthſchaftlichen Güter liefern. Tauſchwerth ohne Gebrauchs— 
werth dagegen kann es gar nicht geben. Herſtellung von Tauſch—⸗ 
werth allein iſt alſo nur möglich, indem das in einem bereits 
vorhandenen Gute beſtehende Verhältniß zwiſchen Gebrauchswerth 
und Tauſchwerth zu Gunſten des letzteren auf Koſten des erſteren 
verändert wird. Daß dies aber, nationalökonomiſch betrachtet, 
keine Schaffung, ſondern umgekehrt Zerſtörung iſt, leuchtet wohl 
ein. Denn nicht durch Tauſchwerth, ſondern nur durch Gebrauchs⸗ 
werth laſſen ſich menſchliche Bedürfniſſe befriedigen. Die Schale 
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Tauſchwerth muß ja immer erſt durchbrochen werden, damit man 
zu dem Kerne Gebrauchswerth gelangen und eine Genußcon— 
ſumtion vornehmen kann. Der Tauſchwerth iſt der Feind, welcher 
ſich zwiſchen menſchliche Schmerzen und die Stillungsmittel dieſer 
Schmerzen eindrängt und Beide auseinander zu halten ſucht. 
Alles, was dieſen Feind überwinden hilft, iſt volkswirthſchaftlich 
produktiv, Alles, was ſich mit ihm alliirt, um ſein Eindringen 
zu erleichtern, antiproduktiv, Alles, was ſich dabei indifferent 
verhält, unproduktiv. Sämmtliche Einzelwirthſchaften der Volks— 
wirthſchaft ſind aufgeruſen zum Kampfe gegen den Tauſchwerth; 
aber es kann in dieſem Kampfe neben den wackern Streitern 
ebenſowohl läſſige (unproduktive), als verrätheriſche (antipro- 
duktive) Kämpfer geben. Erſtere wollen in Reihe und Glied 
zum Siege Nichts beitragen und gehen ſchließlich ſelbſt an ihrer 
eignen wirthſchaftlichen Mangelhaftigkeit zu Grunde, letztere 
wollen den Sieg vereiteln, indem ſie von der Seite ihrer Ge— 
noſſen weichen und in der Hoffnung auf reichere Beute in den 
gegneriſchen Kampf gegen dieſelben eintreten. So mannichfaltig 
die Formen auch ſein mögen, in welchen dies geſchehen kann, 
ebenſo gewiß werden ſich für jeden derſelben vorübergehende Mög— 
lichkeiten zu außerwirthſchaftlicher Bereicherung auf Koſten der 
Geſammtheit ſo lange bieten und bieten müſſen, als die Menſchen 
noch unvollkommen ſind und durch ſolche gegneriſche Stöße den 
ihnen noch nöthigen nachdrücklichen Hinweis erhalten, daß für 
die Dauer im redlichen wirthſchaftlichen Schaffen allein der wahre 
und vernünftige Vortheil Aller liegen kann. Bei fortgeſetzter 
einſeitiger Hervorrufung von Tauſchwerth, d. i. bei ſchließlicher 
Unterdrückung des Gebrauchswerthes, müßten ja offenbar Alle 
zu Grunde gehen. Nur der von neuem Gebrauchswerthe ge- 
tragene neue Tauſchwerth kann als volkswirthſchaftliche Pro— 
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duktionsleiſtung betrachtet werden. Als die produktivſte wird in 
der Volkswirthſchaft aber jederzeit diejenige Schaffung erſcheinen, 
welche die größte und wichtigſte Bedürfnißſumme am ausgiebigſten 
zu befriedigen geſtattet. 


8.19. 

Zu einer fruchtbaren volkswirthſchaftlichen Produktion ge— 
hört das regelmäßige Ineinandergreifen der Schaffungsfaktoren. 
Das Kapital, ſeinerſeits ſelbſt Produkt, iſt für ſich allein ge— 
dacht, als Schaffungsfaktor wirkungslos. Die Natur für ſich 
allein erzeugt nur Stoffe, aber keine wirthſchaftlichen Werthe. 
Die Arbeit endlich, das beſeelende Princip der Schaffung, wäre 
von keiner Bedeutung ohne die Hülfeleiſtung der beiden anderen 
Faktoren. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Verhältniß, in welchem 
die Schaffungsfaktoren zur Herſtellung eines Produktes mitwirken, 
für die verſchiedenen in der Volkswirthſchaft vorkommenden Pro— 
dukte ein ſehr verſchiedenes ſein wird. In dem einen Produkte 
herrſcht die Wirkſamkeit der Natur, in andern die der Arbeit, 
wieder in andern die des Kapitals, und zwar in den mannig— 
faltigſten Abſtufungen und Verbindungen vor. Es verſteht ſich 
aber ebenſo von ſelbſt, daß das für je die einzelnen Produkte 
erforderliche richtige Ineinandergreifen der Schaffungsfaktoren 
nur dadurch erzielt werden kann, daß dieſelben bereits durch 
Einzelwirthſchaften ſyſtematiſch zum Schaffungsproceſſe vereinigt 
werden. Eine ſolche Vereinigung von Schaffungsfaktoren in einer 
Einzelwirthſchaft zum Zwecke der Erzielung eines Ertrages heißt 
Unternehmung oder Gewerbe. Freilich ſchließt keineswegs 
jede Einzelwirthſchaft nothwendig eine Unternehmung ein. Es 
findet dies weder bei den Einzelwirthſchaften ſtatt, welche die 
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iſolirte Nutzuug des einzigen Produktionsfaktors, über den ſie 
verfügen, an Andere verkaufen, noch auch bei denen, welche, ob⸗ 
wohl über mehrere Prodnuktionsfaktoren verfügend, doch dieſe nicht 
ſelbſt zur Schaffung combiniren, ſondern ebenfalls deren Nub: 
ungen getrennt verwerthen. 


Zweite Abtheilung. 
Die Faktoren der Schaffung. 


1. Hauptſtück. 
Die Natur. 


8 20. 


Abgeſehen von dem Einfluſſe, welchen die Natur auf den 
Menſchen ſelbſt und dadurch mittelbar auf die Güterſchaffung 
äußert, iſt ihre direkte Einwirkung darauf mächtig genug. Es 
iſt jedoch in erſter Linie nicht das Walten der natürlichen Po— 
tenzen an ſich, was in volkswirthſchaftlicher Beziehung Intereſſe 
bietet, ſondern ihr Eingreifen in den Kampf des Menſchen mit 
dem Tauſchwerthe. Für die Volkswirthſchaft kommt es nicht 
ſowohl darauf an, ob man die Naturkräfte in phyſikaliſche, 
chemiſche und organiſche, die Naturobjekte in mineraliſche, 
pflanzliche und thieriſche zu unterſcheiden habe, als vielmehr da— 
rauf, inwiefern die natürlichen Potenzen im Stande find, Tauſch⸗ 
werth zu erlangen oder nicht. Was keinen Tauſchwerth zu er 
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langen vermag, kann nicht Gegenſtand der Wirthſchaft, ſondern 
höchſtens freies oder individuell gebundenes Guts ſein. Was da— 
gegen von natürlichen Potenzen mit dem Grund und Boden 
zuſammenhängt und alſo vermöge ſeines Verknüpftſeins mit be⸗ 
ſtimmten Oertlichkeiten eines Einfluſſes auf die volkswirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe fähig iſt, wird ſich auf die Beſchaffenheit des 
Klima's, der Bodenfruchtbarkeit, der Foſſilien und der 
Configuration eines Landes zurückführen laſſen. 


A. Das Klima. 


§ 21. 


Die Zuſtände, welche die Athmoſphäre eines Landes in Be⸗ 
zug auf Wärme, Feuchtigkeit und Luftſtrömungen aufweift, 
bilden deſſen Klima. 

Die Wärmevertheilung auf der Erdoberfläche wird zunächſt 
durch die Meereshöhe und die geographiſche Breite der Oertlich— 
keiten bedingt; je höher gelegen und je entfernter vom Aequator, 
deſto geringer hiernach die Temperatur eines Ortes. Dies Ver— 
halten kann aber auf das Weſentlichſte durch andere Einflüſſe 
modificirt werden, worunter namentlich die Art und Weiſe der 
Abwechslung von Land und Meer oder von Berg und Thal, 
ſowie die Richtung der Gebirgszüge von Wichtigkeit ſind. Ent— 
ſcheidend für die Beurtheilung der Wärmeverhältniſſe einer Oert— 
lichkeit iſt übrigens nicht etwa blos deren durchſchnittliche Jahres— 
temperatur, ſondern auch deren durchſchnittliche Sommerwärme 
und Winterkälte, die bei zwei Orten von gleicher Jahrestem⸗ 
peratur die größten Verſchiedenheiten darbieten kann. Die Linien, 
welche Orte von einerlei Verhalten in einer dieſer drei Bezieh— 
ungen über die Erdoberfläche hin verbinden (Iſothermen, Iſo— 
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theren, Iſochimenen), find von größter volkswirthſchaftlicher Be— 
deutung, da ſich auf dieſelben verſchiedene Zonen des vegetativen 
und animaliſchen Lebens begründen). In dieſer Beziehung 
kommt jedoch auch weſentlich der Feuchtigkeitsgrad der Athmo— 
ſphäre in Betracht, welche nur zum Theile von den die Wärme— 
vertheilung bedingenden Einflüſſen in gleicher Weiſe abhängig 
iſt. Die Feuchtigkeit der Luft äußert ſich ſowohl in dem gas— 
förmig darin ſuspendirten Waſſer, als in dem Regenfalle, welche 
beide Faktoren wieder in Wechſelwirkung ſtehen. Im Allgemeinen 
nimmt die Regenmenge von den Aequator nach den Polen hin 
ab. In tieferliegenden Oertlichkeiten iſt die Intenſität, in höher— 
liegenden die Häufigkeit des Regenfalles größer, letzteres derart, 
daß die ganze Regenmenge hier größer erſcheint. Küſtengegenden 
hinwiederum, mit ihrer mehr von Waſſergas erfüllten Luft, 
pflegen größere Regenmengen zu haben als Binnenländer. Von 
ganz beſonderer Bedeutung für die Feuchtigkeit der Luft, insbe— 
ſondere den Regenfall, ſind die in einer Oertlichkeit herrſchenden 
Windſtrömungen. 

Letztere können aber auch, für ſich allein betrachtet, eine 
nicht zu überſehende Einwirkung in wirthſchaftlicher Hinſicht 
äußern. Zunächſt kann das organiſche Leben durch ſie günſtig 
oder ungünſtig beeinflußt werden. Und ſodann ſind ſie einer 
belangreichen mechaniſchen Ausbeutung fähig. 


) So unterſcheidet man in Rußland: die Zonen des beſtändigen Eiſes, 
des Rennthiermooſes, des Waldes und der Viehzucht, des Roggenbaues, des 
Weizen- und Obſtbaues, des Wein- und Maisbaues, des Oelbaumes, Zucker⸗ 
rohres und der Seidenzucht. 


B. Die Bodenfruchtbarkeit. 


§ 22. 


Der fruchttragende Boden eines Landes ſtammt, abgeſehen 
von ſeinem Humusgehalte, aus der Verwitterung der Felsarten, 
welche urſprünglich die feſte Erdoberfläche bildeten. Gleichwohl 
kann eine Unterſcheidung des Bodens in Granit, Baſalt- ꝛc. Boden 
nicht ausreichen, einmal, weil eine Felsart doch wieder ſehr mannich— 
faltig zuſammengeſetzt ſein kann, und ferner, weil die verwitterten 
Beſtandtheile durch Ab- oder Zuſchwemmung gar ſehr verändert 
ſein mögen. Zur Beurtheilung der Güte eines fruchttragenden 
Bodens müſſen vielmehr unmittelbarer deſſen chemiſche und phy— 
ſikaliſche Eigenſchaften in Betracht gezogen werden. In dieſer 
Hinſicht iſt es weiterhin nöthig, bei dem Boden zwei horizontale 
Schichten zu beachten, einmal die obenaufliegende Dammerde, in 
welcher die Wurzeln der Gewächſe ſich ausbreiten, und aus 
welcher die Pflanze die für ihre Ernährung brauchbaren Boden— 
ſubſtanzen holt, und ſodann die darunter lagernde Schichte, den 
Untergrund. 

Nach ihren vorherrſchenden Beſtandtheilen unterſcheidet man 
die Bodenarten gewöhnlich in Thon-, Lehm-, Sand-, Kalk,; 
Gyps⸗, Talk⸗, Mergel-, Eiſen- und Humusboden. Die Taug— 
lichkeit eines Bodens für das Gedeihen der Pflanzen in rein 
chemiſcher Hinſicht bemißt ſich, abgeſehen von den organiſchen 
Subſtanzen, vorzüglich nach ſeinem aſſimilirbaren Reichthum an 
Kali, Natron, Magneſia, Kalk, Kieſel- und Phosphorſäure ). 
Kaum minder wichtig für die Fruchtbarkeit eines Bodens iſt 
aber deſſen Verhalten in Bezug auf Conſiſtenz (leichter oder 
ſchwerer Boden), ſowie auf die Fähigkeit, Wärme, Waſſer und 
Gaſe aufzunehmen und zurückzuhalten. 
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) Die Grundidee der Lieb ig'ſchen Lehre von der Bodenerſchöpfung 
wird von keinem Verſtändigen mehr ernſtlich angezweifelt werden können. 
Von einer natürlichen Unerſchöpflichkeit der einzelnen Bodenparcellen kann 
gewiß nicht die Rede ſein; wohl aber iſt der Boden im Ganzen von Natur 
unerſchöpflich. Die einzelne Parcelle, der jahraus jahrein an Bodenbeſtand⸗ 
theilen mehr entzogen wird, als ſie von nalurwegen (durch Verwitterung, 
Regenfall ꝛc.) wieder liefern kann (eine mittlere Weizenernte entzieht der 
Hektare Ackerland 25—26 Kilogramm Phosphorſäure, 52 Kil. Kali, 160 Kil. 
Kieſelſäure), muß ſicherlich verarmen, wenn ihr der Subſtanzverluſt nicht 
anderweitig wieder erſetzt wird. Da aber auf der Erde kein Atom Subſtanz 
verloren geht und Alles, was aus dem Boden je einmal hervorgieng, ſchließlich 
wieder in den Boden zurückſinkt, ſo kommt es nur auf richtige Beachtung 
und Verwendung der Bodenſubſtanz an, um jeder einzelnen Parcelle durch 
Menſchenkunſt immerwährende Unerſchöpflichkeit zu garantiren. 


C. Die Foſſilien. 
8 23. 


Die Erde birgt in ihrem Innern eine Menge von Gegen— 
ſtänden, welche nur der Loslöſung bedürfen, um wirthſchaftlichen 
Nutzen leiſten zu können. Aber es ſind dies Vorräthe, welche 
die Natur in ihrem durch den Menſchen nicht geſtörten Walten 
ein für alle Male geliefert hat und welche durch fortgeſetzte 
Ausbeutung ohne Möglichkeit künſtlichen Wiedererſatzes erſchöpft 
werden, wenn dies auch bei vielen erſt nach kaum abſehbarer 
Dauer eintreten kann. Die Vertheilung dieſer Gaben über die 
ganze Erde und damit die natürliche Ausſtattung der einzelnen 
Länder und Landestheile mit foſſilen Schätzen iſt eine höchſt 
ungleiche. Manche Oertlichkeiten haben ſo viel wie Nichts davon 
aufzuweiſen, während andere wieder beinahe verſchwenderiſch 
damit bedacht ſind. Vor Allem ſind es Steinkohlen und Eiſen— 
erze, deren Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein von jo tief: 
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greifender Bedeutung für den nationalen Wohlſtand iſt ). Aber 
auch andere Erze (Blei, Zink, Kupfer, Zinn ꝛc.) und foſſile 
Brennſtoffe (Braunkohlen, Torf), ſodann Salzlager, nutzbare 
Steine und Erden, Guanolager, Petroleumquellen ꝛc. können 
Elemente großen wirthſchaftlichen Reichthums ſein. 


1) Die jährliche Produktion betrug: 


in Mill. Er. Mill. Ctr. 
Steinkohlen: Roheiſen: 
England 3 640 79 
Ver. St. von 8 ER 300 18 
ENT ee 235,19 DD 
E 200 6,04 
FCC 200 23,6 
CCC 34,8 6,35 
Sacher:: ee, 30,39 0,26 
EN ee een 9720 0,89 
% 4,40 4,34 
EEE 1,5 — 
Blandı 0. 1,04 4,28 


Der Geldwerth 1 lährlichen Produktion des Bergbaues war in Eng: 
land 230 Mill. Thaler, Preußen und Frankreich je 32 Mill. Thaler, 
Belgien 30, Oeſterreich 28, Spanien 16, Rußland 14 Mill. Thlr. (Kolb.) 


D. Die Configuration. 


§ 24. 

Die Configuration eines Landes, wie ſie ſich in deſſen 
orographiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſen darſtellt, kann, 
neben ihren Einwirkungen auf das Klima, an und für ſich 
von großem wirthſchaftlichem Einfluſſe ſein; Gebirgsland und 
Flachland, Küſtenland und Binnenland, Stromland und Steppen— 
land ſind bedeutende wirthſchaftliche Gegenſätze. Ein ebenes 
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Terrain erleichtert, verglichen mit einem gebirgigen, den Verkehr. 
Noch mehr muß dieſer gewinnen, wenn Flüſſe und Ströme oder 
gar das Meer ſich ihm dienſtbar erweiſen !). In feinen Ges 
wäſſern kann ein Land gewaltige Hebel des Wohlſtandes beſitzen; 
der Fiſchreichthum allein mag manche andere natürliche In— 
feriorität ausgleichen; auch iſt nicht zu überſehen, daß das 
Vorhandenſein von Waſſergefäll, das ſich als Triebkraft für 
Maſchinen benutzen läßt, von ſehr bedeutendem produktions— 
förderndem Einfluſſe ſein kann. 

1) Tonnengehalt der Handelsmarine in: Ver. St. von Nordamerika 
5,350,000, England 5,330,000, Deutſchland 2,306,000, Frankreich 1,000,000, 
Norwegen 745,000, Italien 680,000, Holland 540,000, Schweden 400,000, 
Spanien 370,000, Rußland 370,000, Oeſterreich 367,000, Griechenland 300,000, 
Dänemark 200,000, Türkei 170,000, Portugal 83,000, Belgien 31,000 
(nach Kolb), 

§ 25. 

Eine Volkswirthſchaft kann mit Naturgaben nicht nur 
ſpärlicher bedacht ſein, als wünſchenswerth wäre, ſondern auch 
zu überſchwenglich. Dies wird dann der Fall ſein, wenn die in 
Fülle vorhandenen Naturgaben ſo nahe genußfertig ſind, daß 
zur Befriedigung der Hauptmaſſe der Bedürfniſſe ein geringeres 
Maß von Thätigkeit genügt, als erforderlich iſt, um das ſtetige 
Fortſchreiten der Bevölkerung auf der Bahn der Kultur zu ver— 
bürgen. Wo das Brod am Baume reift, wo die Milde des 
Klimas nur die allergeringſten Anſprüche in Bezug auf Obdach 
und Kleidung erhebt, pflegt bei der eingebornen Bevölkerung 
wirthſchaftliche Armuth und Unkultur Hand in Hand zu gehen. 
Aber freilich ebenſo da, wo die Natur dem Menſchen faſt Alles 
verſagt hat und er deßhalb vergebens gegen ſie ankämpft. 
Glücklich dagegen diejenigen Länder, wo die Beſchaffenheit der 
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genügend zugemeſſenen Naturgaben derart iſt, daß fie nur die 
Keime bedeutender wirthſchaftlicher Erfolge bieten. Das ſind 
die Länder, in welchen die großen Kulturvölker der Erde wachſen, 
und an ſolchen Naturgaben kann eine Volkswirthſchaft nie zu 
viel haben !). 

1) Wie ein gut angelegtes und ſchon hoch entwickeltes Volk durch eine 
überquellende Natur, in die es verſetzt wird, noch einmal treibhausmäßig 
emporſchießt und dann mit ſeiner glänzenden Kulturblüthe zuſammenbricht, 
zeigen u. A. ſehr deutlich die ariſchen Indier. 


2. Hauptſtück. 
Die Arbeit. 
0 § 26. 

Der Brennpunkt, von welchem die Arbeit in ihrer Eigen— 
ſchaft als Kulturelement ausgeht (§ 10), iſt die Arbeit in ihrer 
Eigenſchaft als Produktionsfaktor wirthſchaftlicher Güter !). 

Die Unterſcheidung der wirthſchaftlichen Arbeit in körperliche 
und geiſtige kann nur in dem Sinne gemeint ſein, daß das 
Körperliche oder das Geiſtige dabei mehr vorwiegt; denn es 
giebt ebenſowenig ausſchließlich geiſtige, als ausſchließlich körper— 
liche wirthſchaftliche Arbeit. Je mehr das geiſtige Moment in 
einer Arbeit zurücktritt, deſto mehr nähert ſie ſich freilich der 
thieriſchen Thätigkeit. Aber der Kulturgang bedingt gerade das 
Entgegengeſetzte; er ſucht die körperliche Arbeit mehr und mehr 
durch geiſtige zu verdrängen, indem er das, was jene früher 
that, nunmehr durch gebändigte Naturkräfte verrichten läßt ). 
In der fortſchreitenden Erkenntniß und Beherrſchung der Natur 

4 * 
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ſteigert ſich die Arbeitskraft des Menſchen fortſchreitend, und die 
wirthſchaftliche Vollendung wäre erreicht, wenn die vollſtändige 
Ueberwältigung der Natur gelungen und damit jede körperliche 
Arbeit überflüſſig wäre. 

Der Schaffungserfolg der Arbeit an wirthſchaftlichen Gütern 
hängt nun für eine Volkswirthſchaft jederzeit ab: A. von dem 
Verhältniß der wirthſchaftlich arbeitenden Menſchen zur ge⸗ 
ſammten Bevölkerung. B. von dem Fleiße und der Tüchtigkeit 
der Arbeiter. D. von der Art und Weiſe des Zuſammenwirkens 
der Arbeiter. 


1) Das Staatsweſen mitſammt dem Kulturleben der Griechen und 
Römer gieng an der Verachtung der wirthſchaftlichen Arbeit zu Grunde. 
Man hat freilich gut von Bavauoı« ſprechen, wenn man Weſen ſeines 
Gleichen durch das Sklaventhum zu bloßen Mitteln für feine Zwecke herab— 
würdigt und ſich ſelbſt damit leichtfertig über den wirthſchaftlichen Ernſt des 
Lebens weghilft. Mit der Sklaverei ſteht in dieſer Beziehung weſentlich auf 
einer Stufe die in Athen und Rom in coloſſalem Umfange betriebene Ali— 
mentation der Bevölkerung auf Staatskoſten, d. h. richtiger, auf Koſten der 
von Staatswegen Unterdrückten. Cäſar fand in Rom, zufolge der durch das 
Clodiſche Geſetz eingeführten unentgeltlichen Getreidevertheilung, 320,000 
Getreideempfänger vor; ſpäter erhielten die faullenzenden Quiriten auch noch 
Wein, Bäder ꝛc. auf öffentliche Koſten umſonſt oder zu Spottpreiſen geliefert; 
dafür, daß ſelbſt die Langeweile nicht einmal zur Arbeit treiben konnte, ſorgten 
die Jedem offen ſtehenden eircenses. 


) Die Pyramide des Cheops, an welcher einige hunderttauſend Menſchen 
30 Jahre lang gearbeitet haben, könnte durch den mechaniſchen Nutzeffekt, deſſen 
allein die in den engliſchen Steinkohlengruben zum Herausichaffen der Kohlen 
verwendeten Dampfmaſchinen fähig ſind, in etwa einem Monate aufgebaut 
werden. 
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A. Arbeiter und Nichtarbeiter. 


8 27. 


Je ſtärker die Quote der ganzen Bevölkerung iſt, welche 
wirthſchaftlich arbeitet, deſto größer wird offenbar, unter übrigens 
gleichen Umſtänden, der Schaffungserfolg der Arbeit ſein. Der 
wirthſchaftlich nichtarbeitende Theil der Bevölkerung zerfällt 
nun wieder in zwei Klaſſen, von welchen die erſte eine ſelbſt— 
ſtändige wirthſchaftliche Exiſtenz hat, die zweite nicht. 

a) Wer über einen entſprechenden Vorrath wirthſchaftlicher 
Güter bereits verfügt, iſt inſoweit der Nothwendigkeit wirth— 
ſchaftlichen Arbeitens für ſeine Perſon überhoben. Iſt einmal 
der objektiven Habe (Liegenſchaft und Fahrniß) der Einzelwirth- 
ſchaft durch das Inſtitut des Eigenthums rechtliche Sicherheit 
geworden, ſo kann der Vermögensinhaber auch ohne durchgreifend 
fortdauernde Arbeitsentfaltung von ſeiner Seite!) eine eigene 
Wirthſchaft behaupten, da er in Nutzungen oder Beſtandtheilen 
ſeiner liegenden oder fahrenden Habe doch Verkehrsleiſtungen zu 
gewähren und folglich zu erlangen vermag. Er lebt von früheren 
wirthſchaftlichen Errungenſchaften, die er entweder für ſich, oder 
die] Andere rechtlicher Weiſe für ihn erlangt haben ($ 103). 
Iſt nun auch keineswegs zu erwarten und zu wünſchen, daß 
alle ſolche Vermögensinhaber ſich fernerhin des wirthſchaftlichen 
Arbeitens enthalten, ſo ſteht doch feſt, daß der Schaffungserfolg 
der Arbeit in der Volkswirthſchaft jedenfalls in dem Umfange 
geringer iſt, als es geſchieht. 

b) Die zweite Klaſſe der wirthſchaftlich Nichtarbeitenden 
hat keine ſelbſtſtändige wirthſchaftliche Exiſtenz, ſondern wird 
auf Koſten des Vermögens anderer Menſchen erhalten. Eine 
ſolche Erhaltung kann ſtattfinden, entweder in Folge des Fa⸗ 
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milienbandes (Kinder, Greife), oder der Mildthätigkeit (Arme), 
oder unrechtlicher Handlungen (Diebe, Betrüger ꝛc.). 


1) Etwas Arbeit gehört freilich dazu, um auch die am bequemſten an⸗ 
gelegte Habe (Grundſtücke und Kapitalien) zu verwalten; es iſt eben hier 
von objektivem Vermögen die Rede, welches hinlänglich iſt für die Be— 
dürfnißbefriedigung des Inhabers, ohne deſſen Arbeitskraft hinlänglich zu 
beſchäftigen. 


B. Fleiß und Tüchtigkeit der Arbeiter. 


8 28. 


a) Auf den Fleiß der Arbeiter iſt zunächſt der National: 
charakter und das angeborne Temperament von weſentlichem 
Einfluſſe. Es giebt ſowohl Völker die durch ihre Rührigkeit, 
als ſolche, die durch ihre Trägheit ſprichwörtlich ſind. Den 
mächtigſten Impuls zum Fleiße bildet ſodann die Beſchaffenheit 
der unbefriedigten Bedürfniſſe, welche zur Arbeit treiben. Aller 
Fleiß aber kann nur in dem Maße nachhaltig ſein, als der 
Arbeiter Ausſicht hat, die Früchte ſeines Fleißes auch wirklich zu 
genießen. In dieſer Beziehung wird es zunächſt ganz im All⸗ 
gemeinen auf den Zuſtand der herrſchenden Rechtsordnung an— 
kommen. Wo Mein und Dein unſicher iſt, wo man beſtändig in 
der größten Gefahr ſchwebt, das, was man ſich errungen hat, 
durch liſtige oder gewaltthätige Uebergriffe Anderer zu verlieren, 
da muß der Arbeitsfleiß nothwendig geſchwächt werden. In 
gleichem Sinne wirkt es, wenn phyſiſche, ſociale oder rechtliche 
Hinderniſſe es den Arbeitern verſchiedener Kategorien erſchweren, 
ſich wirthſchaftlich emporzuſchwingen. Es bilden hiernach die 
Arbeiter auf eigne Rechnung, auf Stücklohn, auf Zeitlohn, 
die Frohnarbeiter, Leibeigenen und Sklaven eine Stufenleiter von 
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oben nach unten, auf welcher der nachhaltige Arbeitsfleiß immer 
mehr abnimmt. 

b) Die Arbeitstüchtigkeit einer Bevölkerung hängt zunächſt 
von ihren natürlichen Anlagen ab. Sodann davon, inwiefern 
die Naturanlage durch körperliche, geiſtige und ſittliche Erziehung 
entwickelt und ausgebildet worden iſt. Und endlich von dem 
wirthſchaftlichen Wohlbefinden, welches die Arbeiter genießen 
und welches ihre Arbeitstüchtigkeit ſo ſehr zu beeinfluſſen vermag. 

Arbeitsfleiß und Arbeitstüchtigkeit ſtehen augenſcheinlich in 
einem ſehr nahen Wechſelverhältniß. 


C. Zuſammenwirken der Arbeiter. 


§ 29. 

Die einflußreichſte Urſache für die Ergiebigkeit der Arbeit 
in einer Volkswirthſchaft iſt das Zuſammenwirken der Arbeiter 
(Cooperation). 

Bedeutungsvoll genug iſt hierbei ſchon das quantitative Mo⸗ 
ment; zwei Arbeiter können einen Stein heben, den Einer von 
ihnen nie heben könnte, hundert Arbeiter können in einem Tage 
ein Feld aberndten, welches ein Arbeiter in hundert Tagen ge— 
wiß nicht aberndten könnte, ſchon deßhalb, weil bis dahin die 
Erndte größtentheils verdorben wäre. 

Aber unermeßlich viel bedeutender iſt das qualitative Moment 
des Zuſammenwirkens, vermöge deſſen jede Einzelwirthſchaft, 
indem ſie darauf verzichtet, an allen Zweigen der Arbeit theil— 
zunehmen, ihre Kräfte nur auf eine Berufsart concentrirt und 
ihre wirthſchaftliche Ergänzung darin ſucht, daß ſie in andern 
Berufsarten Andere für ſich arbeiten läßt, weil ſie in ihrer 
Berufsart für Andere arbeitet. Dieſer große Grundſatz der 


Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung iſt es, welcher jedem 
Einzelnen geſtattet, ſeine Bedürfniſſe vieltauſendfältig beſſer und 
reichlicher zu befriedigen, als es im Zuſtande wirthſchaftlicher 
Iſolirung möglich wäre, weil das Geſammtprodukt der Volks⸗ 
wirthſchaft dadurch ſo viel maſſenhafter und verfeinerter wird. 
Das ſcheinbare Wunder erklärt ſich einfach genug aus folgenden 
Erwägungen: 

a) Durch die Arbeitstheilung kann jede Arbeitskraft die für 
ſie am meiſten paſſende Beſchäftigung finden. Die individuelle 
Verſchiedenheit in den menſchlichen Anlagen und Beſtrebungen 
iſt fo groß, daß ganz unmöglich die Angehörigen eines Volkes, 
je einer gewiſſen Aufgabe gegenüber, dieſelbe Befähigung ent— 
wickeln können. In dem Maße, in welchem ſich nun doch 
Menſchen an Aufgaben machen, für die ſie minder geeignet ſind 
als Andre, wird natürlich Arbeit verſchwendet. Und ohne ent— 
ſprechende Arbeitstheilung muß dies unausbleiblich geſchehen; die 
Einen mühen ſich mit Arbeitsarten ab, welche ihre Kräfte über— 
ſteigen und in welchen ſie vergebens etwas Erſpriesliches zu 
leiſten ſuchen, die Anderen ſind genöthigt zu Beſchäftigungen zu 
greifen, denen ſie zwar gewachſen ſind, die aber ihre Thätigkeit 
für das Gebiet beeinträchtigen, auf welchem ſie noch mehr zu 
leiſten vermöchten; eine Unzahl ſonſt möglicher Arten von wirth— 
ſchaftlichen Gütern wird hierdurch ganz unmöglich. Durch die 
Arbeitstheilung aber kann ſelbſt die abſolut unbedeutendſte Ar- 
beitskraft, die ſonſt rettungslos verloren wäre, ein Plätzchen 
finden, auf welchem ſie qualificirtere Kräfte ablöst und ihnen 
geſtattet, ſich in ihrer ſchwierigeren Sphäre freier und erfolgreicher 
zu bewegen. So kann durch dies Zuſammenwirken jede in der 
Volkswirthſchaft vorhandene natürliche Befähigung zu dem Ma⸗ 
rimum ihrer wirthſchaftlichen Nutzbarkeit hingeleitet werden. 
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b) Die fortgejeßte Uebung derſelben Arbeit entwickelt und 
ſteigert die Fähigkeit der darin Beſchäftigten. Zuerſt erfaßt der 
Menſch den Beruf, dann aber erfaßt der Beruf auch den Men⸗ 
ſchen. Jede Berufsart nimmt gewiſſe Theile des menſchlichen 
Organismus beſonders in Anſpruch; bei dem einen Arbeitszweige 
ſind es dieſe, bei den andern jene Funktionen der Muskeln, 
Sehnen, Nerven, des Intellektes, des Gedächtniſſes ꝛc., welche 
fortwährend und vorwiegend geübt werden und nach und nach 
eine förmliche Umbildung ihrer Beſchaffenheit erfahren; Uebung 
macht den Meiſter. 

c) Iſt der Einzelne bei mangelhafter Arbeitstheilung ge— 
nöthigt, ſich vielerlei Beſchäftigungen zu widmen, ſo hat dies 
den Nachtheil, daß bei dem ſtets wechſelnden Uebergange von 
einer zur andren leicht Zeitverluſte und Stockungen des Betriebes 
entſtehen, welche den Arbeitserfolg ſchmälern, während bei rich— 
tiger Arbeitstheilung die Arbeitszeit und Arbeitsgelegenheit auf 
das Vollſtändigſte ausgenützt werden kann. 

d) Eine wirthſchaftliche Leiſtung läßt ſich häufig mit dem 
nämlichen Arbeitsaufwande auf viele oder wenige Objekte er— 
ſtrecken; müßte Jeder ſeine wenigen Objekte ſelbſt beſorgen, ſo 
könnte dies ſehr wohl die größere Hälfte ſeiner ganzen Arbeits— 
kraft abſorbiren, wogegen nach dem Grundſatze der Arbeits— 
theilung ein Einziger die Beſorgung für eine Menge Anderer 
zugleich mit Leichtigkeit übernehmen kann (Briefbote, Feldhüter 2c.). 


§ 30. 


In dem Weſen der Arbeitstheilung liegt Nichts, was die 
Befürchtung rechtfertigt, als ob dieſelbe in ihrer Anwendung zu 
weit getrieben werden könnte !). Wir vermögen uns keine wirth⸗ 
ſchaftlichen Grenze zu denken, bei welcher keine weitere Theilung 
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der Arbeit mehr Vortheil bringen könnte. Wirthſchaftlicher 
Nachtheil kann nur aus ihrer voreiligen Zerſplitterung entſtehen, 
ehe der Wirkungskreis für die angemeſſene Arbeitsvereinigung 
der Theile vorhanden iſt. Daß aber die Arbeitstheilung jederzeit 
bis zu dieſem Punkte ausgedehnt werde, iſt ein unbedingtes 
Poſtulat der Volkswirthſchaft, wie der ganzen Kulturentwicklung. 
Der Gang der Kultur ſtellt immer weitere Anſprüche an die 
Volkswirthſchaft, welche nur durch immer weitere Theilung der 
Arbeit befriedigt werden können. In der fortſchreitenden Arbeits— 
theilung liegt eine unerſchöpfliche Quelle wirthſchaftlicher Be— 
reicherung. Allein auch aus dem Geſichtspunkte des unmittel- 
baren Eingreifens der Arbeitstheilung in den Gang der Kultur 
muß jener ihre ſegensvolle Bedeutung gewahrt werden. Ohne 
Arbeitstheilung giebt es keinen Unterſchied der Stände, keine 
Mannichfaltigkeit der Beſtrebungen, kein unzerreißbares Band, 
welches die Bevölkerung in Freude und Leid, in Wohl und 
Wehe, in allen Stürmen und Erſchütterungen zuſammenhält. 
Will man von der Arbeitstheilung behaupten, ſie wirke auch 
kulturfeindlich, inſofern ſie die harmoniſche Geſammtentwicklung 
der menſchlichen Perſönlichkeit einer einſeitigen Richtung zum 
Opfer bringe, ſo iſt dies einfach ein Mißverſtändniß. Nicht 
etwa übertriebene Arbeitstheilung, ſondern mangelhafte Bedürf— 
nißbefriedigung trägt die Schuld, wenn ſolche Erſcheinungen 
auftreten. Durch die getheilte Arbeit ſteigt die Leiſtungsfähigkeit 
jedes Arbeiters um ein Vielfaches gegen das, was ſie ſonſt be— 
deuten würde, und es iſt ſeine Sache, dieſe geſteigerte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſo zu benützen, daß in der Geſammtbefriedigung ſeiner 
Bedürfniſſe, auch dem Bebürfniſſe nach körperlicher oder geiſtiger 
Erholung und Abwechslung für die Einſeitigkeit ſeiner Berufs⸗ 
übung Genüge geleiſtet werde?). Opfert er, der ohne Arbeits— 
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theilung vermuthlich überhaupt gar nicht vorhanden ſein könnte, 
dieſes Bedürfniß zum Schaden feiner Perſönlichkeit andern Be- 
dürfniſſen auf, ſo iſt das beklagenswerth, aber kein Vorwurf 
gegen die Arbeitstheilung. 


1) Bei den jedesmaligen letzten und kleinſten Ausläufern der Arbeits— 
theilung fällt deren produktionsfördernder Einfluß am meiſten in die Augen. 
Das von A. Smith gebrauchte und ſchon oft nacherzählte Beiſpiel der 
Stecknadelfabrikation (obwohl aus einer noch dazu recht unvollkommenen 
Fabrik entnommen) iſt in dieſer Beziehung höchſt anſchaulich. Zehn Arbeiter 
theilen ſich in die Verrichtungen zur Herſtellung jeder einzelnen Stecknadel; 
der eine zieht, der zweite ſtreckt, der dritte ſchrotet den Draht, der vierte 
ſpitzt ihn, der fünfte ſchleift ihn am Kopfende, ein eigner Arbeiter ſetzt nur 
Nadelköpfe auf, die wieder von andren hergeſtellt werden ꝛc. Sollte 
jeder der Arbeiter allein ganze Stecknadeln machen, ſo brächte er im Tage 
ſchwerlich ein halbes Dutzend fertig, durch die Arbeitstheilung aber liefern 
die 10 Arbeiter täglich an 50,000 Stück, alſo jeder etwa 5000. Das iſt 
alſo Vertauſendfältigung der Arbeitswirkſamkeit blos bei den Details inner— 
halb der Fabrik. Um zu ermeſſen, was dieſe Arbeiter vermöge der Arbeits: 
theilung mehr leiſten, muß man aber weiter bedenken, daß das Rohmaterial 
der Nadeln, deſſen Beſchaffung bergmänniſche, metallurgiſche, forſttechniſche ꝛc. 
Thätigkeiten vorausſetzt, wiederum durch die Arbeitstheilung, ſchon fertig in 
die Fabrik gebracht wurde, daß, abermals durch die Arbeitstheilung, die 
Nahrungsmittel und Kleider, die Wohnung, die Möbeln, die Heizung und 
Beleuchtung ꝛc. für die Nadelverfertiger geliefert werden, die ebendadurch in 
den Stand kommen, ſich ausſchließlich der Nadelfabrikation zu widmen. 
Daß die Geſammtwirkung eine vieltauſendfältige iſt, wird gewiß nicht bes 
zweifelt werden. 5 

2) Daß dies geſchehe, iſt nicht nur für die ganze Perſönlichkeit des 
Arbeiters, ſondern ſpeciell für ſein geſichertes wirthſchaftliches Fortkommen 
dringend wünſchenswerth; denn nur wenn er eine gewiſſe Elaſtizität des 
Geiſtes und Körpers bewahrt, kann er bei volkswirthſchaftlichen Aenderungen, 
welche Uebergangszuſtände und ſchließlich andere Methoden der Produktion 
im Gefolge haben, ſich leicht und raſch einem von dem ſeitherigen abweichenden 
Arbeitszweige anbequemen. 
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8 31. 


Man kann die, ohnedies unzählbare, Menge der durch 
Arbeitseintheilung entſtehenden wirthſchaftlichen Berufsarten, nach 
Maßgabe beſonders hervorragender Merkmale, in eine An⸗ 
zahl von Gruppen unterſcheiden, innerhalb deren ſich dann die 
Arbeitstheilung noch weiter ins Einzelne fortſetzt. 

a) Aneignung der ohne menſchliches Zuthun entſtandenen 
Naturgaben (occupatoriſche Arbeit). Es gehören hierher be— 
ſonders: Jagd, Fiſcherei, Bergbau. 

b) Hervorrufung der Bedingungen, unter welchen die Natur 
werthvolle Rohſtoffe zu liefern vermag leduktive Arbeit), dies 
geſchieht durch Viehzucht, Ackerbau und Forſtcultur. 


c) Umformung bereits erlangter Werthſtoffe, um daraus 
Güter von höherer Brauchbarkeit zu gewinnen (formirende Ar— 
beit). Hierher gehören die Handwerke und die Fabrikation!). 

d) Leiſtung von unmittelbaren Dienſten aller Art (imma⸗ 
terielle Arbeit). Es fällt hierunter: Staatsverwaltung, Rechts⸗ 
beiſtand, Unterricht, Heilung, Unterhaltung, Aufwartung ꝛc. 


e) Bewirkung des Umſatzes von Gütern, um ſie dadurch 
der jeweiligen Bedürfnißbefriedigung näher zu rücken (vertrei⸗ 
bende Arbeit). Dies iſt die Aufgabe des Handels. 


) Aus nachſtehenden (von Reden 1847 ermittelten) Procentſätzen des 
mit eduktiver und formirender Arbeit beſchäftigten Theils der Geſammi⸗ 
bevölkerung ergiebt ſich, eine wie eminente Mehrheit von Landwirthſchaft und 
Gewerksinduſtrie lebt, und wie verſchieden ſodann die Proportion zwiſchen 
dieſen beiden wieder in den einzelnen Ländern ausfällt. 
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lebten der Gejammt - Bevölkerung 


In von Landwirth⸗] von Gewerks⸗ von anderen 
ſchaft. Induſtrie. Quellen. 
England 32 46 22 
Preuß 60,8 RD 13,9 
Frankreich. 62 29 9 
Oeſterreich .. 69 13 18 
Rußland 76 15 9 


In Belgien kommen 51% der Geſammtbevölkerung auf Landwirthſchaft 
(Horn, 1846). 

In England kamen 1811 noch 352, 1821 erſt 332, 1831 erſt 282 
ackerbautreibende Familien auf 1000 Fam. überh.; während 1831 von 1000 
überzwanzigjährigen Männern noch 315 Ackerbauer waren, waren es 1841 
nur noch 259. Die procentuale Verminderung der Ackerbauer im Gange der 
Bevölkerung (in England ſcheint ein momentaner Stillſtand eingetreten zu 
ſein; 1851 auf 1000 Einw. 260 Ackerbauer) iſt eine durchaus normale 
Kulturerſcheinung, denn ſie ſpricht nur aus, daß die Produktivität der Land: 
wirthſchaft um ſo viel geſtiegen iſt, daß eine ſo viel geringere Zahl von 
Ackerbauern die für die Geſammtbevölkerung erforderlichen Produkte liefern kann. 


3. Hauptſtück. 
Das Kapital. 


§ 32. 

Jeder im Schaffungsprozeſſe gewonnene wirthſchaftliche 
Werth, welchen der Eigenthümer ſeinem Genußverzehr entzieht, um 
ihn dem Erwerbsverzehr zu widmen, iſt Kapital (§ 6). Das 
Kapital iſt alſo zunächſt ſelber ein Produkt und unterſcheidet ſich 
dadurch beſtimmt von andern wirthſchaftlichen Gütern, die zwar 
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ebenfalls als Erwerbsmittel benützt werden, die aber ſchon von 
Natur vorhanden ſind (Grundſtücke). Ebenſo ſcharf muß das 
Kapital nach der andern Seite hin von wirthſchaftlichen Gütern 
unterſchieden werden, die zwar ebenfalls Produkte ſind, die aber 
nicht als Genußmittel dienen. In dieſer Beziehung liegt das 
unterſcheidende Kennzeichen für den Kapitalbegriff darin, ob die 
Verwendung eines wirthſchaftlichen Gutes Bedürfnißbefriedigung 
oder ein neues wirthſchaftliches Gut als Ergebniß bringt. Nur 
wenn und inſoweit Letzteres der Fall iſt, kann von Kapital ge- 
ſprochen werden. 

Zur Beurtheilung der Kapitaleigenſchaft hat man ſich nicht 
ſowohl an die Formen, als vielmehr an die Werthe der Güter 
zu halten. Es kommt lediglich darauf an, ob ſich ein Werth, 
bei übrigens rationeller Anwendung, vermindert oder vermehrt; 
Werthverminderung iſt dann gleichbedeutend mit Genußconſum⸗ 
tion, Werthvermehrung bezeichnet das Vorhandenſein von Kapital. 
Der ſchließliche Verlauf iſt, daß auf Werthvermehrung (Er⸗ 
werbsconſumtion) Werthverminderung (Genußconſumtion) folgt. 
Der Umſtand, daß ſich bei einem gegebenen Werthe beide Er— 
ſcheinungen auch durchkreuzen können, darf darüber nicht täuſchen; 
die Werthverminderung kann begonnen haben und ſpäter doch 
noch durch veränderte Anwendung aufgehalten werden und in 
Werthvermehrung umſchlagen !). Die Kapitaleigenſchaft über— 
haupt iſt in letzter Inſtanz nur durch den Entſchluß der Men— 
ſchen, lieber nachhaltig zu wirthſchaften, als voreilig zu genießen, 
exiſtent. 


1) Hiernach beantwortet ſich u. A. ſehr beſtimmt die Frage, ob Unter⸗ 
haltsmittel produktiver Arbeiter als Genußmittel oder Kapital zu betrachten 
ſeien. Sie find Kapital, inſoweit und inſolange fie zum Zwecke ſpäterer Ver— 
wendung genußlos aufgeſpeichert und bereitgehalten werden, Genußmittel, 
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ſowie dies aufhört und die Verwendung im Gange iſt; während der Auf: 
bewahrung ſteigt ihr Werth für den beabſichtigten Zweck, indem eine Er⸗ 
werbsconſumtion (beſtehend aus Zinsverluſt, Schwinden, Verfaulen ꝛc.) 
ſtattfindet. Viele Irrthümer in Hinſicht des Kapitalbegriffes entſtehen dadurch, 
daß ein concretes Gut aus Genußwerth und Erwerbswerth zuſammengeſetzt 
fein kann; ſelbſtverſtändlich iſt dann nur das, was in ihm neuen Werth 
wirkt, Kapital. Bei Verwendungen, die nicht ſofortiger Verbrauch, ſondern 
allmähliger Gebrauch find, wird leicht Kapitalwirkſamkeit und Genußcon⸗ 
ſumtion zugleich in bemerklicher Weiſe auftreten, jo z. B. bei einem Wohn⸗ 
gebäude, von welchem fortwährend Theile durch Genußconſumtion zerſtört 
werden, während das Ganze durch Kapitalwirkſamkeit fortwährend erhalten 
wird. Je nach dem Vorherrſchen des einen oder anderen Momentes, wird 
man einen Gegenſtand, der beides einſchließt, zum Genußvorrathe oder 
Kapital zu rechnen haben, alſo ein Wohngebäude zum Kapital, dagegen 
z. B. ein Kleidungsſtück, das man trägt, zum Genußvorrathe. 


§ 33. 

Das Kapital iſt zu ſpäterer Schaffung aufgeſpeicherte Pro⸗ 
duktionskraft oder, mit andern Worten, antieipirte Produktions⸗ 
leiſtung. Soll dieſe Aufſpeicherung, beziehungsweiſe Anticipation, 
Sinn haben, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß der ſpätere mit 
Hülfe des Kapitals erzielte Produktionserfolg den früheren zur 
Herſtellung des Kapitals gemachten Produktionsaufwand über⸗ 
ſteigen muß. Die Art und der Umfang, worin dies der Fall. 
iſt, beſtimmt, verglichen mit der Summe des vorhandenen Ka— 
pitals, in jedem gegebenen Zeitpunkte die Leiſtungsfähigkeit des 
nationalen Kapitals zur volkswirthſchaftlichen Produktion. Auf 
die Dauer freilich werden die genannten beiden Momente ge— 
wöhnlich übereinſtimmen, denn die Maſſe des Kapitals kann 
nicht leicht zunehmen, wenn nicht zugleich die Geſchicklichkeit in 
der Berechnung und Durchführung des Zuſammenhanges von 
Vor- und Nachproduktion in Zunahme begriffen iſt. Findet 
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dies aber ſtatt, ſchreitet die Volkswirthſchaft und die Kultur über: 
haupt voran, ſo läßt ſich keine Grenze abſehen, bei welcher 
das Kapital nicht immer von Neuem wieder eines Wachsthums 
fähig wäre. Erſt mit der Unmöglichkeit fernerer Entdeckungen 
und Erfindungen könnte die Möglichkeit einer ſich ſtets ſteigernden 
Kapitalwirkſamkeit abbrechen. Mit dieſem Entwicklungsgange 
im Großen und Ganzen darf freilich das Auftauchen moment⸗ 
aner Stockungen in der Kapitalwirkſamkeit nicht verwechſelt 
werden. In jeder Volkswirthſchaft und zu jeder Epoche derſelben 
kann es vorkommen, daß die Kapitalanſammlung zeitweiſe ſtill— 
ſteht und zurückgeht, entweder weil die wirthſchaftliche Schaffungs— 
kraft ſelbſt für den Augenblick geſchwächt iſt, oder weil es den 
geſchaffenen Kapitalien vorübergehend an erfolgreicher Anwen— 
dung fehlen würde. Eine Hemmung für immer aber wäre 
gleichbedeutend mit Aufhören der wirthſchaftlichen und damit der 
ganzen Lebensfähigkeit des Volkes. 


§ 34. 


Das Kapital leitet ſeinen Urſprung lediglich auf die beiden 
einzigen primären Schaffungsquellen, Natur und Arbeit, zurück. 
Aber einmal in die Wirklichkeit getreten, iſt es ein ſelbſtſtändiger 
Schaffungsfaktor, der ſich mit vollem Nachdrucke als ſolcher 
geltend macht. Keinenfalls darf man alſo ſagen wollen, die 
Leiſtungen des Kapitals ſeien nur Leiſtungen der Arbeit, be⸗ 
ziehungsweiſe Natur; das wäre faſt wie die Behauptung, Alles 
und Jedes, was ein erwachſener Menſch thue, hätten doch nur 
ſeine Eltern gethan, oder gar, alle Leiſtungen einer lebenden 
Generation ſeien doch nur Leiſtungen der erſten Menſchen die 
jemals gelebt hätten. Es hieße dies die Thatſache des Ge- 
wordenen in ihrer wirthſchaftlichen Bedeutung gänzlich verkennen. 
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Sache der Natur und der Arbeit war es, ob Kapital entjtehen 
ſollte. Aber, einmal entſtanden, iſt dasſelbe jenen ebenbürtig 
geworden und vermag ſogar ſeine Schöpfer zu meiſtern. Dies 
gilt zwar vor Allem der Natur gegenüber, welche das Kapital 
widerſtrebend gab und die dasſelbe nun ſeinerſeits mehr und 
mehr wirthſchaftlich zu unterwerfen trachtet. Aber ſelbſt die 
Arbeit, welche das Kapital freiwillig und wohlbewußt in's Leben 
rief, ſieht ſich außer Stande, ſeinem Einfluſſe beliebig zu entgehen, 
und kann ſogar förmliche Bedrängniſſe durch dasſelbe erfahren. 

Der Geſtaltungsproceß der wirthſchaftlichen Dinge bringt 
es unausbleiblich mit, daß der Menſch die Natur allmählig in 
ſich aufzunehmen und unter Verdrängung ihrer Originalität in 
Kapital umzuwandeln trachtet. Das Kapital iſt das Medium, 
durch welches die Arbeit die Natur ſich und ſich der Natur 
incorporirt. Da das Kapital ſohin feine eigenthümliche Beſchaffen— 
heit wieder preisgeben und zu ſeinem Urſprunge zurückkehren 
kann, indem es damit nur zur Potenzirung der überdies ur— 
ſprünglichen Schaffungsfaktoren gedient hat (Verbeſſerung der 
Grundſtücke, Ausbildung der Arbeitskraft), ſo wird man das 
ganze volkswirthſchaftliche Kapital jederzeit in folgende Beſtand— 
theile unterſcheiden können: 

a) Bodenverbeſſerungen, inſofern ſie ſich von dem natürlich 
Vorhandenen ſelbſtſtändig unterſcheiden laſſen: Straßen, Ein— 
zäunungen, Anpflanzungen, Bewäſſerungsanlagen ꝛc. 

b) Werkzeugliche Hülfsmittel. Es gehören darunter: eigent— 
liche Werkzeuge, Maſchinen, Gebäude, Arbeitsthiere, Wagen 
und ſonſtige Geräthe. 

c) Grundſtoffe, die auch körperlich das Subſtrat der neuen 
Werthſchaffung bilden, z. B. Erze zur Darſtellung des Eiſens, 
Wolle zur Verfertigung des Tuches, Handelsvorräthe. 
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d) Nebenſtoffe, die bei der Produktion verſchwinden, ohne 
daß ſie ſich im neuen Produkte körperlich nachweiſen laſſen, 
z. B. Heizungs- und Beleuchtungsmaterial in einer Fabrik, 
Schießpulver bei der Jagd. 

e) Immaterielle Produkte, inſofern ſie ſich nicht mit der 
Arbeitskraft ununterſcheidbar vermiſcht haben, z. B. Kundſchaft 
eines Kaufladens, Handelsverbindungen einer Firma. 


f) Das Geld, als allgemeines Unterſtützungsmittel des 
Verkehrs (§ 51). 


8 35. 


Das Kapital iſt ein Proteus; kein Beſtandtheil desſelben 
ſteht auf die Dauer in unveränderter Form zu Gebote. Der 
bei weitem größere Theil des Kapitals einer Volkswirthſchaft iſt 
vielmehr raſchem ununterbrochenem Formenwechſel unterworfen 
und alles Kapital erhält ſich durch beſtändige Reproduktion. 
Die raſchere oder langſamere Reproduktion iſt an und für ſich 
ohne alle Bedeutung für den Kapitalbegriff, und man muß ſich 
namentlich hüten, einem wirthſchaftlichen Gute deßhalb Kapital- 
eigenſchaft zuſchreiben zu wollen, weil es ſeine Werthform lange 
behauptet und den Werth nur langſam abnehmen läßt, alſo 
Genußmittel, die geraume Zeit dauern, wie z. B. Mobilien, 
Kleidungsſtücke, aus dieſem Grunde doch ohne Weiteres zum 
Kapitale zu rechnen. Solche Gegenſtände können ja gewiß Ka⸗ 
pital ſein, aber nur dann und inſolange ſie ſich in einer Hand 
befinden, welche ihnen noch höheren Werth zur Bedürfnißbe⸗ 
friedigung verleiht. Hat dieſe aber begonnen, ſo iſt für deren 
ganze Dauer die Kapitaleigenſchaft aufgehoben und die Genuß— 
eigenſchaft zu Tage getreten. 


— 
Auch auf die höchſt gewichtige Unterſcheidung des geſammten 
Kapitals in ſtehendes und umlaufendes iſt die langſamere oder 
ſchnellere Werthumwandlung als ſolche ohne Einfluß. Als 
ſtehendes Kapital muß vielmehr dasjenige bezeichnet werden, 
welches nur mit dem Werthe ſeiner Nutzung, einſchließlich Ab— 
nutzung, in das neue Produkt übergeht, als umlaufendes aber 
alles Kapital, welches mit ſeinem ganzen Werthe im neuen 
Produkte aufgeht !). 


1) Es werden alſo z. B. auf einem Landgute zum ſtehenden Kapital ge— 
hören: die Scheunen, Stallungen und ſonſtigen Gebäude, das Spannvieh, 
die Pflüge und ſonſtigen Ackerwerkzeuge oder Maſchinen, zum umlaufenden 
Kapital: die Speicher- und Scheunenvorräthe zum eignen Gebrauch und 
Verkauf, das Schlachtvieh, der Dünger. 


Dritte Abtheilung. 
Schaffung und Unterhaltsſpielraum. 


§ 36. 

In den erſten Anfängen der menſchheitlichen Entwicklung 
und der wirthſchaftlichen insbeſondere dominirt das Walten der 
Natur, als deren faſt noch hülf- und willenloſes Anhängſel der 
Menſch erſcheint. Er lauſcht mit bangem Staunen ihren Offen: 
barungen, die ſo drohend und doch ſo verheißungsvoll klingen, 
und, indem er ſich fortwährend auf der Flucht vor ihren Schreck— 
niſſen befindet, wagt er nur ſchüchtern und zögernd die Hand 
auszuſtrecken, um die Gaben der Natur zu empfangen. Der 
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wirthſchaftliche Einfluß der Natur iſt noch ein höchſt ungeregelter, 
nicht nur weil ſie dem Menſchen überhaupt noch ſo ſehr über— 
legen iſt, ſondern auch weil ihre wirthſchaftliche Erſcheinungs— 
form als Grund und Boden noch ſo unvollkommen in feſten 
Händen ruht. Trotzdem hat an dem Wenigen, was wirthſchaft— 
lich geleiſtet wird, die Natur faſt Alles gethan, die Arbeit, 
welche kaum über der blos occupatoriſchen Thätigkeit des Thieres 
ſteht, das ſeinen von der Natur fertig gebildeten Lebensunterhalt 
aufſucht, höchſt Unbedeutendes; Kapital giebt es noch ſo gut wie 
gar nicht. Aber der Menſch iſt beſtimmt, die Natur erkennen 
und beherrſchen zu lernen, damit er ſich dabei ſelbſt erkennen 
und beherrſchen lerne. Der gewaltige Zug des Wirthſchaftslebens 
läßt ihn mit ſeiner Arbeit, anfangs mehr gezwungen und unbe: 
wußt, ſpäter mehr und mehr freiwillig und bewußt, anfangs 
ſchwach und zweifelhaft kämpfend, ſpäter immer erſtarkter und 
ſiegreicher, unwiderſtehlich in neue, vollkommnere Bahnen des 
Daſeins vordringen. Die Arbeit, emporgehoben durch den Sporn 
des Bedürfniſſes, erlangt fortwährend größeres Gewicht im 
wirthſchaftlichen Produktionsproceſſe und geſellt ſich allmählig 
Kapital hinzu. Aus dem Kampfe mit den Thieren der Wildniß 
entſtehen Jagd und Fiſcherei; Bogen und Pfeile, Speere, Angeln 
und Netze ſind ſchon ein keineswegs verächtliches Kapital. Eine 
merkliche Stufe höher iſt mit der Viehzucht erreicht, welche viel 
umfaſſendere und complieirtere Arbeit bedingt und auch in Heerden, 
Wagen und vielerlei Geräthen größeres Kapital aufweiſt; No⸗ 
madenvölker ſtehen wirthſchaftlich und intellektuell ſchon viel höher 
als Jäger- und Fiſchervölker. Die entſcheidendſte Entwicklungs⸗ 
ſtufe iſt aber für jedes Volk ohne Zweifel ſein Seßhaftwerden 
zum Ackerbau, mit welchem das Kapital immer raſcher wachſende 
Dimenſionen annimmt. Erſt mit feſtem Grundbeſitz wird das 
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Fundament der Volkswirthſchaft unerſchütterlich befeſtigt (§ 103) 
und beginnt der Anſpruch des Menſchen auf Herrſchaft über die 
Natur nachdrücklich geltend gemacht zu werden; Wälder werden 
gelichtet, Sümpfe ausgetrocknet, Flüſſe abgeleitet und eingedämmt, 
— der Erdboden erzittert unter dem wuchtigen Eingreifen des Men— 
ſchen und verändert ſeine urſprüngliche Beſchaffenheit. Iſt der 
entſcheidende Schritt geſchehen, iſt durch den Ackerbau Volk und 
Land unauflöslich verwachſen, ſo kommt mit innerer Geſetzmäßig— 
keit die Ausbildung der Gewerksinduſtrie, der perſönlichen Leiſt— 
ungen, des Handels und, als Grund wie als Folge davon, ſtets 
höher geſteigerter Kapitalreichthum und größere Kapitalwirkſamkeit. 

An dem Geſammtprodukte einer fortſchreitenden Volkswirth— 
ſchaft erhält alſo, der Natur gegenüber, die Arbeit einen immer 
ſtärkeren, das Kapital einen noch ſtärkeren Einfluß; während 
anfangs die Natur noch faſt Alles leiſtet, wird ſie ſpäter von 
der Arbeit übertroffen, bis dann allmählig das Kapital Beide 
überflügelt. 


§ 37. 

Die wirthſchaftliche Produktion iſt ſolange des Wachsthums 
fähig, als der menſchliche Verſtand Entdeckungen und Erfindungen 
auf wirthſchaftlichem Gebiete machen kann. Dies wird aber, bei 
dem unauflöslichen Zuſammenhange des Wirthſchaftlebens mit 
dem ganzen Kulturleben, ſelbſtverſtändlich ſo lange der Fall ſein, 
als es überhaupt noch eine Entwicklungsmöglichkeit für die 
Menſchen giebt. Erſt wenn dieſe aufhört, d. h. wenn die 
Menſchheit ſich ausgelebt hat, kann von dem Aufhören einer 
weitern Entwicklung der wirthſchaftlichen Produktion die Rede 
fein; fie iſt jo unermeßlich, wie das Daſein der Menſchheit '). 

Die verſchiedenen einzelnen Volkswirthſchaften werden natür— 
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lich in der geſammten menſchheitlichen Entwicklung ein nicht 
weniger verſchiedenes Verhalten aufweiſen, wie die Völker ſelbſt. 
Ein Volk kann in ſeiner ſeitherigen Individualität von einem 
andern Volke überwältigt und aufgeſogen werden, und die Volks— 
wirthſchaft, die ſich dann in dem betreffenden Lande findet, wird 
ein anderes Gepräge tragen als zuvor. Nur die wahrhaft 
lebenskräftigen Völker, welche die Kulturaufgabe der Menſchheit 
bis zur höchſten Spitze zu führen beſtimmt ſind, weil ſie den 
Segen der wirthſchaftlichen Arbeit erfaßt haben und es deßhalb 
verſtehen, die Nothwendigkeit durch die Freiheit zu überwinden, 
können darauf rechnen, ihrer Volkswirthſchaft einen dauernd 
eigenartigen Charakter aufzudrücken. 

Kann auch hier der Gang der wirthſchaftlichen Produktion 
zeitenweiſe geſtört und zurückgehalten werden, ſo ſchreitet er doch 
im Großen und Ganzen unaufhaltſam voran, nach jedem über— 
wundenen Hinderniſſe, nach jeder ſcheinbar lebensgefährlichen 
Stockung, mächtiger als je zuvor; alle Unglücksfälle, alle Zer⸗ 
ſtörungen und Entbehrungen ſind nur Prüfungen, aus denen 
ſich die wirthſchaftliche Leiſtungsfähigkeit um ſo geläuterter und 
geſtählter, um ſo geſicherter vor künftigen gleichen Anfecht— 
ungen emporringt. Tritt, relativ betrachtet, die Natur, der 
Arbeit und dem Kapital gegenüber, im Schaffungsprozeſſe all— 
mählig mehr zurück, und die Arbeit ebenſo gegenüber ihrem 
dämoniſchen Sklaven, dem Kapital, ſo ſind doch, abſolut betrachtet, 
ſämmtliche drei Schaffungsfaktoren in einem unendlichen Wachs— 
thume begriffen. Die Initiative dazu geht, wie bei aller und 
jeder Produktionserſcheinung, von der Arbeit aus. Aber beide 
andre Faktoren, nicht nur das Kapital, ſondern auch die Natur, 
ſtehen ihr auf die Dauer in ſtets neuer und ſtets reicherer Fülle 
zur Seite. Die Natur wird von Periode zu Periode einen ab— 
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ſolut ſtärkeren Beitrag zur Schaffung ſo lange leiſten können, 
als ihr letztes Geheimniß noch nicht erſchloßen iſt; jede neue 
Erkenntniß in der Natur liefert, direkt oder indirekt, neue Ele— 
mente der wirthſchaftlichen Schaffung. Dem Kapital, dem Pro— 
dukte der Arbeit und Natur, ſteht, begreiflich genug von dieſer 
Seite als ſolcher kein Hemmniß für ein grenzenloſes abſolutes 
Wachsthum im Wege, welches nicht auch der Arbeit im Wege 
ſtünde, und es kommt ſohin nur auf die Arbeit und deren eigene 
abſolute Wachsthumsfähigkeit an, wie es ſich mit der des Kapi— 
tals verhalten ſoll?). 


1) In der Annahme, es könne die Fortſchrittsmöglichkeit der wirth— 
ſchaftlichen Produktion aufhören, während menſchliche Fortſchrittsmöglichkeit 
überhaupt fortdaure, liegt ein Selbſtwiderſpruch. Kein Gewordenes kann 
ſich willkührlich von den Cauſalbedingungen loslöſen, unter denen es ward, 
indem es einzelne Bedingungen aufnähme, andere ausſchlöße. Selbſt wenn 
dieſe ganze Welt nur ein ungeheurer Irrthum ihres Schöpfers wäre, hätte 
ſie ſich doch nach den ihr innewohnenden Impulſen des urſachlichen Zu— 
ſammenhanges zu vollziehen; Alles, was einmal lebt, muß ſein Leben 
erfüllen. 

2) Den intereſſanteſten Beleg für die ſehr bedeutende Kapitalzunahme, 
welche während dieſes Jahrhunderts in den Ländern des großen Weltverkehrs 
ſtattgefunden hat, bieten die Eiſenbahnen. Es gibt deren jetzt auf der ganzen 
Erde 18—20,000 deutſche Meilen. Rechnet man die Herſtellungskoſten für 
die Meile (die in Wirklichkeit ſehr differiren; in Deutſchland elwa 500,000 Thlr., 
in England etwa 1 Mill. Thlr.) zu 800,000 Thlr., ſo hat das Eiſenbahn— 
weſen in kaum 40 Jahren die Kapitalſumme von ſicherlich nicht weniger als 
15,000 Millionen Thlr. abſorbirt, d. h. den dreifachen Betrag alles jetzt 
eriſtirenden Baargeldes (8 59). Dieſe enorme Summe, deren Verwendung 
ſich zudem der Hauptſache nach auf die letzten 20 Jahre concentrirt, konnte 
aufgebracht werden, ohne daß deßhalb irgendwo ſonſt an Kapitalverwendung 
hätte abgebrochen werden müſſen, ja, indem ſogar die Kapitalverwendung 
in faſt allen anderen Zweigen noch ſehr beträchtlich ſtieg. Um dieſen ganzen 
Vorgang richtig zu würdigen, muß man bedenken, daß die Eiſenbahnen 
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nicht nur ſehr ſtarke Kapitalconſumenten, ſondern auch ſehr ſtarke Kapital⸗ 
producenten geweſen find, die ſich namentlich durch die Raſchheit der Kapital⸗ 
reproduktion auszeichnen. Vom Tage der Eröffnung einer Eiſenbahn erhöht 
ſich ſofort die Kapitalwirkſamkeit jedes verladenen Waarenballens ꝛc. um 
mindeſtens (alſo abgeſehen von erhöhter Wohlfeilheit und Sicherheit des 
Transportes) ſoviel, als die Schnelligkeit der Beförderung zugenommen hat; 
jede Vermehrung der Jutenſität des Kapitalumſchlages iſt gleichbedeutend 
mit neuer Kapitalſchaffung. 


§ 38. 


Auf die abſolute Arbeitsergiebigkeit in der Volkswirthſchaft 
können zwei Momente einwirken: die Qualität der Arbeit und 
die Zahl der Arbeiter. Das letztgenannte Moment iſt ein ent— 
ſchieden ſecundäres und von dem erſteren abhängiges. Durch 
Vermehrung der Arbeiterzahl an ſich kann nie die Leiſtungsfähigkeit 
des Produktionsfaktors Arbeit zur Herſtellung eines größeren 
Unterhaltungsſpielraums geſteigert werden, ſondern nur dadurch, 
daß zugleich, unter Erreichung einer höheren Entwicklungsſtufe, 
eine Verbeſſerung der Arbeitsqualität ſtattgefunden hat, mit Hülfe 
deren nunmehr eine weitere durch vermehrte Bevölkerung zu be— 
ſchaffende Arbeitsanwendung möglich wird. Für den Schaffungs— 
erfolg kommt es nur darauf an, daß eine Arbeit gethan werde, 
nicht aber, von wieviel Händen oder Köpfen ſie gethan wird. 
Die Produktionsgelegenheit muß erſt erweitert worden ſein, 
ehe eine größere Arbeiterzahl dabei mit Erfolg beſchäftigt werden 
kann!). Erweiterte Produktionsgelegenheit ſtellt ſich aber am 
Ende durch mittelbaren oder unmittelbaren Zuſammenhang doch 
nur als Ausfluß verbeſſerter Arbeitsqualität dar. Mag dieſe 
ſich darin äußern, daß die individuelle Geſchicklichkeit bei den 
einzelnen Arbeitern zugenommen hat, oder daß es der Arbeit 
gelungen iſt, der Natur neue Brauchbarkeiten abzulauſchen und 
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abzuzwingen, oder endlich, daß man die jeweilig erkundete Aus- 
nutzbarkeit der Natur mit der jeweilig vorhandenen individuellen 
Geſchicklichkeit combinirt, um geſteigerte Kapitalwirkſamkeit zu 
erzielen, immer leitet aller und jeder Produktionsfortſchritt auf 
verbeſſerte Arbeitsqualität zurück. Auf jeder gegebenen Ent— 
wicklungsſtufe kann die Arbeit, unter Zuhülfenahme der dadurch 
bedingten und demgemäß zu Gebote ſtehenden Natur- und Kapital— 
faktoren ein ganz beſtimmtes Produktionsquantum fertig bringen. 
Soll dieſes Produktionsquantum nun von einer größeren Zahl 
von Arbeitern als ſeither fertig gebracht werden, ſo fällt offenbar 
auf jeden Arbeiter eine geringere Arbeitsleiſtung und damit ein 
geringerer Produktionsantheil, als zuvor. Die Vermehrung der 
Arbeiterzahl an ſich iſt ſo weit davon entfernt, mit einer Ver— 
mehrung des Produktionsfaktors Arbeit gleichbedeutend zu ſein, 
daß ſie vielmehr mit einer Verminderung des volkswirthſchaftlichen 
Unterhaltsſpielraums gleichbedeutend iſt. Nur dann bedeutet eine 
größere Arbeiterzahl auch eine größere Produktionsleiſtung der 
Arbeit, wenn dieſe ſich eine beſſere Qualität errang, welche neue 
Beherrſchung der Natur und neue Kapitalſchaffung im Gefolge 
hat und welche nun erſt durch Zunahme der Arbeiter in vollem 
Umfange nutzbar gemacht werden kann?). Solche beſſere Qua— 
lität erringt ſich nun in der That die Arbeit von Kulturſtufe 
zu Kulturſtufe; dieſer Name ſagt ſchon zur Genüge, daß jenes 
der Fall. Aber die Kulturſtufen folgen einander weder mit 
mathematiſcher Regelmäßigkeit, noch nach dem willkührlichen Be— 
lieben der Menſchen. Wir wiſſen nur, daß wir voranſchreiten, 
aber es entzieht ſich uns, wie der nächſte Voranſchritt beſchaffen, 
und wann er vollendet ſein wird. Einer Zeit, in welcher ſich 
Verbeſſerungen der wichtigſten Art auf Verbeſſerungen drängen, 
folgt eine andere mit kleinen kümmerlichen Errungenſchaften, und 
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wieder eine, in welcher alle Entwicklung ſtill zu ſtehen, oder ſich 
gar rückwärts zu neigen ſtrebt, und nur nach den ſchwerſten 
Opfern und Nöthen der Fluß der Voranbewegung, mit ſeiner 
ſchließlich doch alle Hinderniſſe durchbrechenden Kraft, wieder her— 
geſtellt iſt. 


) Wenn auf einem Landgute zehn Pflüge gehen, ſo kann man nicht 
15 oder 20 Pflugknechte zugleich beſchäftigen; wohl aber, wenn die größer 
gewordene Intenſität des landwirthſchaftlichen Betriebes eine ſoviel größere 
Pflugzahl bedingt. Für die Arbeitsanwendung bei einem Poſtwagen genügt 
ein Schaffner, ein halbes Dutzend mitfahren laſſen, wäre völlig ſinnlos; die 
Arbeitsanwendung bei einem Eiſenbahnzuge dagegen bedingt füglich ein halbes 
Dutzend und mehr Schaffner. 

2) Dies zeigt ſich recht deutlich auf dem Boden der V. St. Nordamerikas. 
Die frühere Produklionsgelegenheit, die Jagd, bot einer Indianerbevölkerung 
von 4½ Millionen kaum genügenden Unterhaltsſpielraum, die dreißig Millionen 
Menſchen europäiſcher Abkunft, welche jetzt mit ihren Produktionsgelegen— 
heiten von Ackerbau, Gewerksinduſtrie, Handel a. auf dem Boden der 
Union leben, find dagegen noch viel zu wenig zahlreich, um alle die mög- 
lichen Arbeitsanwendungen zu erfüllen, mit welchen die dieſer Bevölkerung 
innewohnende Arbeitsqualität die Produktion in Folge des bloßen Vorhanden— 
ſeins von mehr Arbeitern vervielfältigt. Für die urſprünglich einheimiſchen 
Indianer, welche vor den Europäern verſchwinden, wie der Schnee an der 
Sonne ſchmilzt (ihre Zahl betrug 1860 kaum mehr 300,000), waren 1½ Mill. 
ſchon ſehr dichte Bevölkerung, während für die neuen Bewohner noch geraume 
Zeit Untervölkerung beſtehen wird. Es iſt geradezu kindiſche Leichtfertigteit, 
wenn die unter ſolchen Umſtänden durch das bloße Dichterwerden der Be— 
völkerung ſtattfindende Erweiterung des Unterhaltsſpielraumes, kurzweg 
als generelle volkswirthſchaftliche Erſcheinung genommen und behauptet werden 
will, Bevölkerungszunahme an ſich ſei gleichbedeutend mit Zunahme des 
Produktionserfolges der Arbeit. Eine Bevölkerung, welche dieſer Auffaſſung 
thatſächlich huldigt, ſchwächt ſich ſelber und öffnet ihrem Verdrängtwerden 
durch wirthſchaftlich tüchtigere Völker mit eigener Hand die Pforten. Die 
keltiſche Bevölkerung Irlands hat ihre allmählige Aufſaugung durch das ger⸗ 
maniſche Element aus England und Schottland ſelbſt heraufbeſchworen, weil 
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ſie die Zeit von Jahrhunderten nur zur Bevölkerungsvermehrung, niemals 
aber zu nachhaltiger Vermehrung der individuellen Arbeitstüchtigkeit zu be— 
nützen wußte. Ganz ähnlich weicht die polniſche Bevölkerung in Poſen und 
Weſtpreußen vor der deutſchen aus rein wirthſchaftlichen Gründen; in Poſen 
kamen 1815 auf 100 Polen erſt 25 Deutſche, 1865 dagegen 75, während 
bereits nahezu die Hälfte des Bodens an Deutſche übergegangen iſt; derſelbe 
Vorgang vollzog ſich früher ſchon in Schleſien, wo, wohlbemerkt, das polniſche 
Element das politiſch herrſchende war; wie wenig politiſche Herrſchaft gegen 
wirthſchaftliche Ueberlegenheit vermag, zeigt auch ſehr deutlich das Beiſpiel 
von Südtyrol, wo das wirthſchaftlich ſtagnirende deutſche Element dem 
wirthſchaftlich fortſchreitenden italieniſchen bisher von Jahr zu Jahr Terrain 
räumen mußte. 


§ 39. 

Hält man die Vermehrungsmöglichkeit der wirthſchaftlichen 
Produktion mit derjenigen der Bevölkerung zuſammen, ſo ergiebt 
ſich Uebereinſtimmug darin, daß die Möglichkeit bei Beiden un— 
endlich groß iſt, Verſchiedenheit aber in der Hinſicht, daß die 
Vermehrungsmöglichkeit bei der wirthſchaftlichen Produktion höchſt 
ungleich, in bald raſcheren, bald langſameren Intervallen auf— 
tritt, bei der Bevölkerung dagegen in ſtets gleicher Stärke gel— 
tend gemacht werden kann. 

Die menſchliche Bevölkerung lebt durch Regeneration fort. 
Immer wieder ſteigen die alten Geſchlechter ins Grab, immer 
wieder treten neue Geſchlechter an ihre Stelle, um das Menſchen— 
leben in ſucceſſiver Kulturentfaltung bis zu dem Punkte fortzu— 
führen, wo es ſein letztes irdiſches Ziel erreicht hat. Dieſer 
Generationswechſel verurſacht in jedem Volke enormen wirthſchaft— 
lichen Aufwand !). Es muß nicht nur für die Erhaltung der 
jederzeit lebenden Generation geſorgt werden, welche allmählig 
abſtirbt, ſondern es will auch jederzeit eine neue Generation 
heranwachſen. Könnten die hiefür erforderlichen wirthſchaftlichen 
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Mittel immer in unbeſchränkter Fülle geſchafft werden, jo 
würde der abſolute Tod nicht im Stande ſein zu hindern, 
daß die Menſchheit kraft eigenen Beliebens noch lebend zu ihrer 
Schöpfungsurſache zurückkehrte, um den innerſten Grund aller 
Dinge zu ſchauen. Die Stärke der Fortpflanzungsfähigkeit, ver⸗ 
möge deren jede Generation eine ſie numeriſch überſteigende 
Generation liefern kann, iſt es nicht, welche die Menſchheit ab— 
hält nach kürzeſter Friſt ins Unendliche hinein zu wachſen; denn 
der abſolute Tod, welcher erſt eintreten würde, wenn jedes mög- 
liche Individuum jede mögliche Lebenspotenz ausgelebt hätte, 
würde durch die Fortpflanzung raſch überflügelt ſein?). Was 
die Menſchheit auf die Erde bannt und hier im Generations- 
wechſel ſo lange feſthält, bis ſich die Kulturaufgabe in ihrem 
ganzen Umfange erfüllt hat, iſt lediglich der relative Tod, welcher 
ſo lange eintritt, als die wirthſchaftliche Schaffung noch nicht 
im vollſtändigſten Einklang mit dem numeriſchen Andrängen der 
Bevölkerung ſteht. Es iſt uns nicht vergönnt, lebend über die 
Schwelle der Ewigkeit zu treten, weil wir in uns ſelbſt noch 
die Nothwendigkeit durch die Freiheit zu überwinden haben. 


1) Der Generationswechſel koſtet die Bevölkerung des deutſchen Zollvereins 
jährlich zum wenigſten 583 Millionen Thaler, wie aus folgender (auf Zahlen⸗ 
angaben von Engel und Wappäus geſtützter) Berechnung erhellt. 

Nach dem Mittel aus den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen von 11 europätfchen 
Ländern kommen auf eine Million Menſchen 

111,500 im Alter von 0—5 Jahren, 
106,00 „ „ „ 5—40 „ 
eee 105 
Auf eine Million Menſchen ſterben jährlich 27,620, wovon 
45 % oder 12,430 vor zurückgelegtem 15. Lebensjahre, 
55% „ 15,190 nach 7 5 5 
Rechnet man nun, daß das zurückgelegte 15. Lebensjahr die Bevölkerung 
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in zwei Beſtandtheile ſcheidet, deren erwachſener Theil auf der Baſis eigner 
wirthſchaftlicher Selbſtſtändigkeit feinen Lebensunterhalt, einſchließlich Alters— 
verſorgung, findet, während der andere die wirthſchaftlich noch nicht Erwerben— 
den umfaßt, deren Erhaltung und Heranziehung dem erſteren neben ſeiner 
ſonſtigen Bedürfnißbefriedigung obliegt, ſo iſt dieſe Annahme augenſcheinlich 
ſehr niedrig gegriffen, da in den gebildeteren Ständen der junge Anwuchs 
erſt in viel ſpäterem Lebensalter zum wirthſchaftlichen Erwerb kommt; einiger— 
maßen, wenn auch nicht vollſtändig, wird dies aber wieder dadurch auf— 
gewogen, daß der Procentſatz der gebildeteren Stände zur Geſammtbevölkerung 
ein kleiner iſt und daß in den handarbeitenden Ständen zahlreiche Unterfünf— 
zehnjährige ſchon zum Erwerb mit angehalten werden. Aus gleichem Grunde 
wird man zur Gewinnung eines zuverläſſigen Minimalanſchlages bei der 
Annahme ſtehen bleiben können, daß, die durchſchnittlichen Preisverhältniſſe 
in Deutſchland zu Grunde gelegt, die Jahreskoſten an Unterhalt und Er— 
ziehung aus Klaſſe 0—5 ſich auf 40 Thlr., aus Kl. 5—40 auf 50 Thlr., 
aus Kl. 10—45 auf 60 Thlr. belaufen. 

Der Aufwand, den der Generationswechſel für die Geſtorbenen jährlich 
in Anſpruch nimmt, umfaßt einmal für jeden von ihnen die Koſten des 
letzten vergeblichen Heilungsverſuches und der Beerdigung, ſodann bei Unter— 
fünfzehnjährigen außerdem noch den unſelbſtſtändigen Unterhalt für die durch⸗ 
lebte Zeit des Jahres; ſchlägt man erſtere Koſten für einen Erwachſenen 
gering auf durchſchnittlich 30 Thlr. an, ſo wird man ſie für ein unterfünfzehn— 
jähriges Individuum nicht höher als 20 Thlr. rechnen dürfen, während für 
ein ſolches die letztgenannten Koſten ſich mit Rückſicht auf das durchſchnittlich 
verlebte halbe Jahr zu etwa 20 Thlr. annehmen laſſen, was um jo begrün— 
deter erſcheint, da die große Maſſe der geſtorbenen Unterfünfzehnjährigen 
ſchon in die paar erſten Lebensjahre fällt. 

Nach dieſen Prämiſſen ergeben ſich die Jahreskoſten des Generations— 
wechſels für eine Bevölkerung von 1 Million folgendermaßen: 

1) Erhaltungs- und Erziehungsaufwand für 328,930 

Heranwachſende, wovon 12,430 nur das halbe Jahr 


C 15,948,600 Thlr. 
2) Krankenverpflegung und Beerdigung der 27,620 Ge— 
ſtorbenen, worunter 15,190 Erwachſene .. 704,300 Thlr. 


Summa 16,652,900 Thlr. 
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Wendet man dieſe Ziffern, welche nirgends zu hoch, eher durchgängig 
zu tief gegriffen ſind, auf die zu 35 Millionen gerechnete Bevölkerung des 
deutſchen Zollvereins an, jo erſcheint die obige Zahl von 583 Millionen Thle, 
aus dem weitern Grunde noch zu gering, weil das Verhältniß der Unter— 
fünfzehnjährigen hier, wenigſtens in Preußen (1864), 353,800 auf 1 Million 
Bevölkerung iſt. Die ganze Berechnung beruht ferner auf der Vorausſetzung 
eines ſtationären Bevölkerungszuſtandes, während in Wirklichkeit die heran— 
wachſende Generation eines Zeitpunkles, verglichen mit dem vorhergehenden, 
der Geſammtbevölkerung gegenüber um das jährliche Zuwachsprocent größer ift. 

Wo dieſes Zuwachsprocent ſehr ſtark ausfällt, wie in Nordamerika, da 
müſſen auch die Koſten des Generationswechſels von dieſer Seite her. be 
deutend und jedenfalls mehr, als die längſte bekannte Vitalität zu compenſiren 
vermag, ſteigen; in der N.-A. Union und den beiden Kanadas treffen 
413,000 Unterfünfzehnjährige auf 1 Million Bevölkerung. 


2) Die principielle Richtigkeit dieſes Satzes wird ſchwerlich anzufechten 
ſein; eine ſteigende unendliche Reihe führt um ſo raſcher in die Unendlichkeit, 
je ſtärker ihr Exponent wirkt. Daß die Reihe nicht unter unſeren Augen in 
die Unendlichkeit kommt, folgt eben daraus, daß praktiſch die Wirkung ihres 
Exponenten und damit das thatſächliche Wachsthum der Reihe jo oft und 
ſtark durch Störungen des Unterhaltsſpielraumes gehemmt wird. Inwiefern, 
ſeit Menſchen exiſtiren, die Geſammtziffer der menſchlichen Bevölkerung ſich 
verändert hat, wird nie mit Beſtimmtheit zu ergründen ſein; kennt man ja 
doch heute noch nicht einmal genau dieſe Geſammtzifſer, die ſich nur ver— 
muthungsweiſe auf etwa 4200 Millionen Menſchen angeben läßt. Wohl 
aber liegen für die wichtigſten Theile der Erde, d. h. für die Länder des 
großen regelmäßigen Weltverkehrs, welche die europäiſche Kultur entweder 
vorantreiben oder völlig von ihr beherrſcht und abſorbirt ſind, brauchbare 
Daten zur Beurtheilung des Bevölkerungsganges vor, um ſo brauchbarer, 
wenn man das genannte Gebiet als Einheit betrachtet, weil dann einmal das 
Geſetz der großen Zahlen beſſer zur Geltung kommt und ſodann der bei der 
geſonderten Betrachtung einzelner Länder höchſt mißliche Faktor der Ein- und 
Auswanderung faſt ganz wegfällt. Es betrug nun die Bevölkerung von 
Großbritannien und Irland, Frankreich, europ. Rußland incl. Finnland und 
Polen, europ. Türkei, Griechenland mit Jonien, Oeſterreich, Preußen und 
übr. Deutſchland, Italien, Schweiz, Belgien, Holland, Dänemark, Schweden, 
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Norwegen, Spanien, Portugal, Ver. Staaten von Nordamerika, Kanada 
mit Neufundland ꝛc., Auſtralien und Capland im Jahre 1841 en 
267,600,000 Menſchen, dagegen 1861 
315,000,000 Menſchen, alſo ergeben ſich in 20 Jahren 


47,400,000 Menſchen mehr. 

Zählt man nun, nach Compenſation mit der californiſch- und auſtraliſch— 
chineſiſchen Einwanderung noch 6— 800,000 Menſchen, die ſich durch Aus— 
wanderung (nach Oſtindien, Central- und Südamerika ꝛc.) den obigen Gebieten 
entzogen haben, der Vermehrungsziffer hinzu, ſo erhält man für die 20jährige 
Periode eine jährliche Vermehrung von nur 0,9%), des Grundſtockes der Be: 
völkerung. Selbſt da, wo auf dem ganzen Gebiete der ausgedehnteſte that— 
ſächlich bekannte Unterhaltsſpielraum iſt, in den Ver. St. von Nordamerika, 
beträgt die höchſte vorgekommene jährliche Zunahme doch noch kaum 3 % des 
Bevölkerungsſtockes. Wir ſind alſo von der größten ideell möglichen Ver— 
mehrung, deren Conſequenz, wenn ſie einmal ernſtlich einträte, nur die 
ſchleunige Beſeitigung von Tod und Endlichkeit ſein könnte, noch ſehr weit 
entfernt. Zieht man die abſtrakte, alſo unter Vorausſetzung eines völlig un⸗ 
beſchränkten Unterhaltsſpielraumes mögliche, Vermehrung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes in Betracht, fo hat man es lediglich mit dem Faktor der phyſio— 
logiſchen Fortpflanzungsfähigkeit zu thun. Erleidet dieſe nicht eine von den 
bisherigen jahrhundertelangen Erfahrungen total abweichende Veränderung, 
ſo könnte eine in ihrem Unterhaltsſpielraume völlig unbeſchränkte Bevölkerung 
der äußerſten phyſiologiſchen Möglichkeit nach (nach den vorliegenden Er— 
hebungen beträgt die Zahl der gebärfähigen Frauen etwa ¼ der Bevölkerung) 
jährlich 13½ % jungen Nachwuchs liefern, nach Abrechnung unvermeidlicher 
Ausfälle und Abgänge aber eine Bevölkerungszunahme von 10% pro Jahr 
aufweiſen, was jedoch noch zu niedrig gegriffen erſcheint, wenn man den 
bedeutenden Einfluß der dann ſehr ſtark ſinkenden Mortalität gehörig in An- 
ſchlag bringt. Eine Menſchenzahl von 1200 Millionen würde ſich dann 
nach 20 Jahren bereits vermehrt haben auf 3600 Millionen, nach 21 Jahren 
(von wo an die erſte Altersklaſſe des zehnprocentigen Anwuchſes als von Belang 
für die Vermehrung erſcheint) auf 3960 Millionen, nach 27 Jahren auf 7015, 
nach 28 Jahren auf 7746 Millionen. Da nun, nach Herſtellung der ent⸗ 
ſprechenden Altersklaſſen, eine Periode von etwa 7½ Jahren zur Verdopp⸗ 
lung der Bevölkerung ausreicht, ſo könnte ſich dieſe nach 50 Jahren auf rund 
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60,000 Millionen belaufen, uach 140 Jahren auf rund 250,000,000,000,000 
Menſchen, was, die Erdoberfläche zu 10 Millionen Quadratmeilen gerechnet 
und dieſe ſämmtlich als bewohnbar angenommen, eine Bevölkerung von etwa 
25 Millionen auf die Quadratmeile ergäbe. Weitere Schlußfolgerungen über 
die uns jetzt Lebenden unerfaßliche Beſchaffenheit des Unterhaltsſpielraums, 
der ſolche und weitere Bevölkerungsprogreſſionen ermöglichte, verbieten ſich 
von ſelbſt. Nur darf man ſich bei aller unſerer Unfähigkeit zur conereten 
Bezeichnung des zukünftigen Unterhaltsſpielraumes in der Zuverſicht auf 
deſſen fortſchreitende Vervollkommnung nicht irre machen laſſen. Noch vor 
100 Jahren wäre es als toller Fiebertraum ausgelegt worden, wenn Jemand 
behauptet hätte, man könne innerhalb eines und desſelben Tages von London 
aus in New-York 100,000 Ctr. Mehl beſtellen und die Nachricht erhalten, 
daß die Beſtellung ausgeführt ſei. Heutzutage wundert ſich kein Sachkundiger 
darüber, wenn es geſchieht. Mit welcher Miene der Geringſchätzung wird 
ein Jahrhundert oder gar halbes Jahrtauſend ſpäter auf unſre Begriffe von 
Unterhaltsſpielraum zurückſchauen? 

Uebrigens ſoll mit den obigen Betrachtungen keineswegs geſagt ſein, 
daß das Beſtreben des Menſchengeſchlechtes, ſich über die irdiſche Endlichkeit 
zu erheben, mit einer fortwährenden abſoluten Steigung der Bevölkerungs— 
ziffer verbunden fein müſſe. Etwas anderes als die unermeßliche Fortpflanz- 
ungsfähigkeit iſt die Art und Weiſe, wie don dieſer Fähigkeit Gebrauch 
gemacht wird. Ebenſo leicht, wie die letzte menſchliche Generation, welche 
auf der Erde leben wird, die numeriſch größte ſein kann von allen die jemals 
exiſtirt haben, ebenſoleicht kann ſie auch die numeriſch kleinſte ſein. Es 
kommt nur darauf an, ob dem ſich erweiternden Unterhaltsſpielraume die 
überwiegende Richtung zur Steigung der Zahl oder des Bedürfnißkreiſes der 
Bevölkerung gegeben wird. 


8 40. 


Solange bei den Menſchen noch die Freiheit mit der Noth— 
wendigkeit kämpft, droht immer ein Mißverhältniß zwiſchen der 
Vermehrungsmöglichkeit der wirthſchaftlichen Schaffung und der— 
jenigen der Bevölkerung, damit aber auch die Gefahr einer 
Colliſion zwiſchen der Zahl und den Bedürfniſſen der Be— 
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völkerung (§ 17). Dieſe Gefahr wird mit jedem höheren Stadium 
der Kultur geringer, weil der menſchlichen Gattung die Fähig— 
keit innewohnt, jenes Mißverhältniß nicht nur auf dem Wege 
des Elends, ſondern auch auf dem Wege des Wohlſeins aus— 
zugleichen. Während bei allen übrigen organiſchen Geſchöpfen 
dem Triebe zum Leben an ſich nur die Befriedigung der ein für 
alle Male vorhandenen und nicht weiter ſteigerungsfähigen Be— 
dürfniſſe entſpricht, entſpricht ihm beim Menſchen die fortwäh— 
rende Steigerung des Kreiſes der befriedigten Bedürfniſſe (§ 9), 
dem Triebe zur Fortpflanzung an ſich dagegen entſpricht zwar 
beim Menſchen, wie bei allen übrigen organiſchen Weſen, eine 
fortwährende Vermehrung der Zahl der lebenden Generation; 
der große Unterſchied zwiſchen Beiden liegt aber darin, daß das 
unbeſeelte Geſchöpf dem Triebe nur kraft der Nothwendigkeit des 
Inſtinktes folgen kann, der Menſch ihm kraft der Freiheit des 
Willens folgen ſoll. Eine Vermehrung der Menſchenzahl er— 
ſcheint lediglich dann als vernünftig und wünſchenswerth, wenn 
ſich parallel damit der wirthſchaftliche Horizont durch Auftauchen 
neuer und verfeinerter Lebensgenüſſe erweitert!). Jede einſeitige 
Vermehrung der Zahl der Bevölkerung auf Koſten der Bedürfniß— 
entwicklung dagegen iſt kulturfeindlich, indem ſie die Ueberwindung 
der Nothwendigkeit durch die Freiheit um wenigſtens ebenſoviele 
Schritte zurückſchiebt, als jener erſte Faktor dem andern vorge— 
eilt iſt. 

Die Thiere können einen durch Vermehrung des Lebens— 
mittelvorraths erweiterten Unterhaltsſpielraum nur zur Ver— 
mehrung ihrer Zahl, aber nicht ihrer Bedürfniſſe benützen, denn 
ihr Bedürfnißkreis iſt ein unabänderlicher gegebener für die Art, 
welche ja überhaupt nur die äußerliche Ausprägung und Ver— 
körperung gewiſſer poſitiver Bedürfniſſe und der dadurch bedingten 
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Thätigkeiten iſt. Aendert die Natur die Lebensbedingungen einer 
Art, welche das Thier ſelbſt ſpontaner Weiſe nie zu ändern ver- 
mag, jo bildet fie damit eine neue Art. Die Bedürfniſſe des 
Menſchen aber ſind facultativ unermeßlich; er iſt das bedürf— 
tigſte Geſchöpf, nicht etwa blos nach der Nothwendigkeit ſeines 
Müſſens, ſondern vor Allem nach der Freiheit ſeines Wollens, 
und darin eben liegt ſein größter Reichthum. Die Thiere können 
kein Beſſerwerden und keine Kultur haben, weil ſie nur ihre 
Zahl und nicht auch ihre Bedürfniſſe erweitern können. Opfern 
nun die Menſchen ihre Bedürfnißentwicklung ihrer Zahl, fo iſt 
das thieriſch, und ein ſolch thieriſches Verhalten der Menſchen 
kann darum nur durch thieriſche Noth und Nothwendigkeit wieder 
ins Geleiſe gebracht werden. Dann zeigt ſich die Volkswirthſchaft 
als die harte Zwangsſchule der Menſchheit, während ſie doch 
fo gerne nur deren milde Lehrerin fein möchte. 


1) Wie wenig Parallelismus zwiſchen vorhandner Bevölkerungsdichtigkeit 
und Vermehrung der Bevölkerung zu beſtehen braucht, zeigt nachſtehender 
Vergleich von 12 europäiſchen Ländern (nach Wappäus, die Zahlen aus 
den 1840er und 50er Jahren). Es betrug: 
die Dichtigkeit der Bevölkerung auf die jährl. Vermehrung der Bevölkerung 
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§ 41. 

Durch den Fortpflanzungstrieb erhält der Kampf um's 
Daſein, welchen die Menſchen in der Volkswirthſchaft auskämpfen, 
erſt ſeine eigentliche Schärfe. Es handelt ſich darum, einen der 
mächtigſten von Anbeginn in die Menſchennatur gelegten Triebe 
mit einer vernünftigen Lebensmöglichkeit in Einklang zu bringen. 
Die erſten Anläufe einer Reaktion gegen den ſcheinbar über— 
mächtigen Trieb entſpringen noch dem niedrigen Impulſe der 
Nothwendigkeit; der Trieb zur Fortpflanzung vermag nur durch 
den noch ſtärkeren Trieb der Selbſterhaltung gebannt zu werden. 
Mit jedem Kulturſchritte voran wird aber klarer, daß es der 
Würde und dem Adel der Menſchennatur nicht geziemt, jenem 
Triebe, aus dem ſo leicht die Beſtialität hervorbricht, ſklaviſch 
unterworfen zu ſein. Das iſt freilich kein Werden von heute 
auf morgen, keine plötzlich und abſtrakt angeflogene Tugend —, 
das iſt vielmehr, in einer langen Kette von Wechſelwirkungen, 
der ganze Erziehungsproceß der Menſchheit. Es wäre geradezu 
lächerlich, von einer gegebenen Kulturſtufe das Maß von Zurück— 
haltung zu verlangen, welches erſt einer ſpäteren Kulturſtufe ent— 
ſpricht!). Aber es iſt auch abſurd, ſich darüber einer Täuſchung 
hinzugeben, daß jede Kulturſtufe das Ihrige zum Beſſerwerden 
freiwillig thun ſolle, damit ihr der erbärmliche Zwang nicht in 
craſſeſter Geſtalt zu kommen braucht. Es gehört zur Kulturauf— 
gabe der Menſchheit, daß ſie des thieriſchen Fortpflanzungstriebes 
allmählig Meiſter werde!), und ſie wird es mehr von Generation 
zu Generation. Die Weigerung, dies anzuerkennen, gleicht dem 
Murren des unverſtändigen Kindes, welches ſich vor der Schule 
fürchtet. Die Rettung aus der Schmach und Qual des Elendes 
liegt aber einfach genug in dem Entwicklungsgange der wirth⸗ 


ſchaftlichen Bedürfniſſe. 
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1) Wohlverſtanden und wohlbekannt ift, daß man, wie bei allen Kultur⸗ 
erſcheinungen, ſo auch in dieſer Beziehung, auf jeder Kulturſtufe verſchiedene 
Schichten der Bevölkerung zu unterſcheiden hat, anfangend bei denen, welche 
in ihrem Verhalten ſchon die Grenzpunkte des Kulturzieles berühren, bis herab 
zu denjenigen, welche ſich noch in der Sphäre thieriſchen Treibens bewegen; 
das Mehr oder Weniger bei den einzelnen Schichten iſt es, was jedesmal, 
neben der abſoluten Kulturhöhe, die ganze Kulturſtufe charakteriſirt. 


) Dem Erfolge nach führt es auf Eines hinaus, daß Verbrechen und 
Unſittlichkeiten vielerlei Art die Wirkung eines noch übermächtigen Fort— 
pflanzungstriebes paralyſirenz vom ethiſchen Standpunkte erſcheint dies um 
ſo trauriger und nur als verſchärfte Nothwendigkeit, immer entſchiedener in 
die Bahnen vernünftiger Selbſtbeherrſchung einzulenken. Die ſchlimmſten 
Feinde dieſer Richtung find lasciver Indifferentismus und religiöſer Fana⸗ 
tismus. Das Bibelwort, auf welches ſich die religiöſen Bevölkerungsfanatiker 
ſo gerne ſteifen, ſagt übrigens „Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet 
die Erde“, aber wahrlich nicht „und überfüllet die Erde“. 


8 42. 


Der Unterhaltsſpielraum wird mit jeder höheren Kultur— 
ſtufe durch Steigerung der wirthſchaftlichen Produktion (§ 37) 
größer und erlaubt eine immer weitere Ausdehnung der Zahl, 
beziehungsweiſe, der Bedürfniſſe der Bevölkerung. Je niedriger 
die Kulturſtufe, deſto mehr herrſcht das Beſtreben vor, den an 
ſich noch geringen Unterhaltsſpielraum, anſtatt durch Erhöhung 
der Bedürfniſſe, durch Vermehrung der Zahl der Bevölkerung 
auszufüllen und einen Zuſtand der Uebervölkerung herbeizuführen, 
der auf dem Wege des Elendes, durch rettungsloſen Untergang 
des Zuviel an Menſchen, wieder ausgeglichen werden muß ). 
Je blinder und unvorſichtiger die Menſchen aber, den Thieren 
darin noch ſo nahe ſtehend, dem Triebe zur Fortpflanzung folgen, 
deſto mehr brauchen ſie ebendeßhalb den Stachel des Elendes, 
der die widerwillige Menſchennatur in den Bahnen der Arbeit 
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vorandrängt, deſto verheerender muß die beleidigte Kultur den 
relativen Tod hauſen laſſen, damit die Ueberlebenden Raum 
gewinnen, ſich als Menſchen zu entfalten, und nicht Alle in der 
Verthierung zu Grunde gehen. 

In den erſten Epochen der Menſchheit macht der Hunger 
die Weltgeſchichte, nur zu bereit, ſich in das Gewand des geg— 
neriſchen Kampfes zu kleiden. Wo wirthſchaftliche Armuth mit 
niedrigſter Geſchlechtsleidenſchaft ringt, wo inneres und äußeres 
Genügen fehlt, da treibt die Noth der Verzweiflung zu Thaten. 
Die wilden gegneriſchen Kämpfe, in deren Drangſalen oft alle 
Kulturmöglichkeit rettungslos unterzugehen ſcheint, ſind unver— 
meidliche Durchgangspunkte, um die Schwäche und Unklarheit 
der Menſchennatur an die ganze Größe ihrer Aufgabe heran— 
zuführen. Sie rütteln den Menſchengeiſt wach, ſie erfüllen ihn 
mit neuen Vorſtellungen und Wünſchen, ſie rufen aus ſchlechtem 
Treiben doch auch gar viel beſſeres Gefühl hervor. In den 
Stürmen wilder Raubkriege ſtählt ſich der Mannesſinn und die 
freudige opfervolle Sorge des Weibes; die Großmuth gegen den 
Beſiegten, das Erbarmen mit dem Unglücklichen — hunderte vor— 
her nicht oder nur mangelhaft gekannter Anſchauungen drängen 
ſich auf und erfüllen mit neuem Streben und Wollen, dem 
aber auch neue Kräfte zur Seite ſtehen. Hat eine Nation ihren 
erſten Jugendunverſtand ausgetobt, ohne dabei wirthſchaftlich 
unterzugehen, hat ſie vielmehr die in Trübſal und Anfechtung 
verborgenen Elemente des Fortſchrittes zu gewinnen verſtanden, 
ſo kann der Kampf um's Daſein dann um ſo entſchiedener und 
geſicherter in volkswirthſchaftlichen Bahnen ſich bewegen. 

Mit dem Wachſen des Kreiſes der befriedigten wirthſchaft— 
lichen Bedürfniſſe wächſt die Entfernung von dem Rande des 
Elendes; man hat in den Mitteln zur Befriedigung der erweiterten 
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und verfeinerten Bedürfniſſe einen Rückhalt für Zeiten der Noth, 
man kann ſich erforderlichen Falls jetzt das Entbehrliche verſagen, 
um das Unentbehrliche damit zu retten?). Die Menſchennatur 
ſteht weit reiner und freier da, wenn ihr der Zuſtand aufreibender 
Entbehrungen weiter in die Ferne rückt. Immer ſtärker und 
umfaſſender macht ſich im Gange der Kulturentwicklung ein 
beſſerer wirthſchaftlicher Einfluß, als das Schreckbild des Elends, 
geltend. Man kann in Nothfällen von der Höhe der feineren 
wirthſchaftlichen Bedürfniſſe füglich herabſteigen, aber man will 
es nicht gern. Der Reiz des Wohlſeins dringt gar tief in den 
einmal dafür empfänglich gemachten Menſchen ein. Man will 
für ſich und ſeine Nachkommenſchaft nicht nur von dem Niveau 
der ſeitherigen Lebensgenüſſe wo möglich nicht herabſteigen, man 
will vielmehr dieſes Niveau gerne noch erhöhen. Die Empfind— 
ung des Wohlſeins, die Hoffnung des Beſſerwerdens mäßigt 
ſchon in unmittelbarſter Conſequenz die blinde Aeußerung des 
Fortpflanzungstriebes und läßt dieſe Mäßigung immer leichter 
werden. Nicht nur, daß mit zunehmender wirthſchaftlicher Wohl— 
fahrt das Daſein immer Reicheres und Mannichfaltigeres bietet 
und daher, indem es die Perſönlichkeit vielſeitiger in Anſpruch 
nimmt, ganz von ſelbſt ſchon die Aufmerkſamkeit für die Be— 
thätigung des Lebens von einſeitigen Richtungen, alſo auch von 
der des Fortpflanzungstriebes, ablenkt, ſondern dieſer kommt auch 
ſtets entſchiedener unter die Botmäßigkeit der mit der Kultur— 
entfaltung ſteigenden moraliſchen Kraft. In dem Maße, in 
welchem der Kultureinfluß, welcher die Fähigkeit zur Beherrſchung 
und Regelung des Fortpflanzungstriebes gewährt, ſeine Wirkungen 
mehr geltend macht und als präventive Urſache eine einſeitige 
Zunahme der Bevölkerungszahl zurückhält, kann das Elend, 
welches als repreſſive Urſache der Uebervölkerung entgegenwirkt, 


ſchwinden. Wird auch bis zum Ende aller irdiſchen Dinge den 
Menſchen der Zuſtand unumſchränkteſten und vollkommenſten 
wirthſchaftlichen Genügens nicht zu Theil werden, müſſen wir 
Alle dem relativen Tode früher zum Opfer fallen, als es unſrer 
Lebensfähigkeit an ſich entſpräche, ſo iſt doch die wachſende An— 
näherung des relativen Todes an den abſoluten Tod unverkenn— 
bar, welcher ſelbſt nichts Anderes iſt als das abſolute Leben. 
Im Gange der Bevölkerung walten, wenn man die Kulturent— 
wicklung einer Nation betrachtet, anfangs maſſenhaftere Geburten, 
aber auch maſſenhaftere Sterbfälle, bei durchſchnittlich geringerer 
Lebensdauer und geringerem Lebensgenügen vor; mit jeder höheren 
Kulturſtufe kann ſich aber im Durchſchnitte jedes einmal geborene 
menſchliche Weſen länger und reichlicher ausleben “). 


1) Die verſchiedenen Maſſekrankheiten (Peſt, Typhus, Cholera ꝛc.), durch 
welche eine zu ſtarke Bevölkerungszahl decimirt wird, find doch nur ver— 
ſchiedene Pforten, durch die der mangelnde Unterhaltsſpielraum den Tod herein⸗ 
ſendet; ſchließen die Menſchen künſtlich die eine Pforte, ſo öffnet der Tod 
andere, inſolange und inſoweit als ein Deficit beim Unterhaltsſpielraume 
vorliegt. Hierin, und nicht in der Anzahl der in den Schlachten Gefallenen, 
beſteht auch der bevölkerungsmindernde Einfluß, welchen Kriege haben können. 

2) Der Hauptreſervefonds einer Nation für Nothfälle liegt nicht ſowohl 
in den Summen, welche ſie ſich erſpart hat, als vielmehr in den gewählteren 
Bedürfniſſen, welche ſie befriedigt; je ausgedehnter und verfeinerter dieſe ſind, 
deſto mehr Mittel kann man erforderlichen Falles in Zeiten der Noth für 
die wichtigeren Bedürfniſſe verfügbar machen. 

3) Wenn auch dieſer wichtige Satz bei der Mangelhaftigkeit der zu Gebote 
ſtehenden ſtatiſtiſchen Hülfsmittel bis jetzt nicht als abſolut unanfechtbares 
Axiom hingeſtellt werden kann, ſo läßt er ſich doch für die Kulturvölker der 
Erde mit einer Wahrſcheinlichkeit behaupten, die äußerſt wenig von Gewißheit 
verſchieden iſt. A priori ſpricht Schon — und die Menſchen wollen im 
Allgemeinen gerne lange leben — die Thatſache des menſchlichen Kultur⸗ 
fortſchrittes ſelbſt dafür. Von den Erforſchungen a posteriori führt eine 


höchſt beachlenswerthe, indeſſen vom Autor (Engel) ſelbſt ihrer Beweiskraft 
nach angezweifelte, zum eutgegengeſetzten Reſultat für die Lebensdauer in 
Preußen während 1816-4860. Das Durchſchnittsalter der Geſtorbenen war 
hiernach: 1816—20: 27,57 Jahre; 1821—30: 28,39 Jahre; 1831-40: 
28,34 J.; 1841—50: 27,23 J.; 1851-60: 26,4 J.; jedenfalls iſt auch die 
Periode eines 20jähr. Rückſchlages kurz genug. 

Sieht man ſich nach längeren ſtatiſtiſch feſtgeſtellten Zeiträumen um, jo 
liegen benutzbare Angaben über das Sterblichkeitsverhältniß vor: aus England, 
Frankreich, Kurmark Brandenburg, Schweden und Genf. 

In der Stadt Genf betrug, nach den ſorgfältigen Aufzeichnungen ſeit 
1550, die mittlere Lebensdauer: in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 21,18 Jahre, 
während des 17. Jahrh. 25,66 J., während 1701-1750 32,58 J., während 
1751-1800 34,5 J., während 1801—13 38,5 J., während 1814 — 1833 
40,68 Jahre. 

In England kam 1 Sterbfall im Jahre 1700 auf 39; 1710 auf 36; 
1720 auf 35; 1730 auf 31; 1740 auf 35; 1750 auf 40; 1760, 1770 und 
1780 auf 41; 1790 auf 45; 1800 auf 47 gleichzeitig lebende Menſchen; 
nachdem innerhalb dieſes Jahrh. das Verhältniß (Durchſchnitt von 1821— 31) 
ſich ſogar wie 1: 58 gebeſſert hatte, ergab eine veränderte Aufſtellungsmethode 
(Durchſchnitt von 1845 —54) 1: 43,7. 

In Frankreich ſtarb im Durchſchnitt von 1771—80 jährlich 1 Menſch 
auf 29,5 Lebende (Necker), 1817—26 auf 39,8, 1827-36 auf 39,5, 
183746 auf 41,3, 1847 —56 auf 40,5, 1857—61 auf 42,2. 

In der Kurmark Brandenburg traf (nach den exakten Erhebungen von 
Süßmilch) 1739 —48 jährl. ein Sterbfall auf 34,35 Lebende, 1839—48 
dagegen erſt auf 41,64. 

In Schweden ſtarb jährlich 1749—50 ein Menſch auf 35,8; 175160 
auf 36,6; 1761—70 auf 36,1; 1771—80 auf 36,8; 1781—90 auf 36,2; 
1791-4800 auf 39,4; 1801—10 auf 36,7; 1811—20 auf 38,7; 1821-30 
auf 42,6; 1831—40 auf 44,1; 4841—50 auf 48,5; 1851—55 auf 46. 

Längere Lebensdauer einer Bevölkerung kann eintreten, wenn die Ge- 
ſammtziffer der Bevölkerung fortſchreitend proportionell größer wird als die 
Ziffer der jährlichen Geburten oder wenn der Gang des Wirthſchaftens derart 
iſt, daß er jeder folgenden Generation eine abſolut größere und verhältniß⸗ 
mäßig wirkſamere Summe von Mitteln zur Bedürfnißbefriedigung aufzuwenden 
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geſtattet, als der vorausgehenden Generation. Iſt letzteres in ſehr reichem 
Maße der Fall, ſo kann die Geburtenziffer ſogar proportionell viel größer werden, 
ohne der Prosperität der Lebensdauer Eintrag zu thun, aber es werben 
nicht leicht andauernde Epochen ſein, in welchen dies bemerkenswerth 
zutrifft, während ſonſt vergrößerte Geburtenzahl als ungeſunde Erſcheinung 
zu betrachten iſt, welche größere Sterblichkeit, insbeſondere größere Kinder— 
ſterblichkeit, herbeiführt. Es muß dann als durchaus günſtige Erſcheinung 
erklärt werden, wenn die Procentziffer der Geburten zur Bevölkerung eine 
abnehmende Tendenz geltend macht. So hat in Preußen von 1816—54 die 
proportionale Geburtsziffer im Jahre durchſchnittlich um 0,36 % abgenommen, 
in Frankreich von 1847 —53 um 0,50 % (1779 kam in Frankreich 1 Geburt 
ſchon auf 25,9 Lebende, 1855 erſt auf 38,7), in Schweden von 1749 — 4855 
um 0,21% , wobei freilich Geſammtbevölkerung und abſolute Geburtenzahl 
ſehr wohl im Steigen bleiben konnte. 


. 


Drittes Buch. 
Der Verle hr. 


Arſte Abtheilung. 
Das Weſen des Berkehrs. 


8 43. 


Die Summe von Eigenſchaften, welche dem menſchlichen 
Geſchlechte verliehen iſt und welche es der höchſten Vollendung 
nach in einem Gedanken und einem Willen als einheitliches 
Weſen erſcheinen läßt, iſt ihm von Hauſe aus in ſolch individuell 
zerſtreuter Weiſe verliehen, daß die einzelnen Menſchen für ſich 
allein in keiner Weiſe ihr Genügen als Kulturgeſchöpfe finden 
können. Der einzelne Menſch, auch wenn er ſeine Individualität 
zur Familie erweitert hat, iſt doch nur in höchſt beſchränktem 
Sinne der Mikrokosmos der Menſchheit, weil keiner die Summe 
aller menſchlichen Eigenſchaften wirkſam in ſich zu vereinigen 
vermag. Es giebt keine zwei Menſchen, es gab und wird nie 
zwei Menſchen geben, die miteinander in allen Eigenſchaften 
vollſtändig übereinſtimmten. In den mannigfaltigſten, bald ſcharf, 
bald leiſe ſchattirten, Uebergängen herrſchen bei den einzelnen 
Individuen dieſe oder jene Begabungen vor und treten andere 
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entſprechend zurück. Für Jeden giebt es etwas, das er bei ſich 
nicht ſo findet, wie es bei Anderen vorkommt. Das künſtleriſche 
Genie bei dem Einen, der wiſſenſchaftliche Scharfſinn bei dem 
Andern, die leichte humoriſtiſche Lebensauffaſſung bei Dieſem, 
der tiefe ſittliche Ernſt bei Jenem, geiſtige Befähigung hier, 
körperliche Stärke dort, Herzensgüte und Kühnheit, Sanftmuth 
und Beharrlichkeit, Vorſicht und Nachgiebigkeit, raſche Auf— 
faſſung und zähes Feſthalten des Erfaßten — in wenigen Worten 
ſchon eröffnet ſich ein unabſehbares Gebiet, welches den Einzelnen 
geſtattet, ihre Perſönlichkeit durch civiliſatoriſche Berührung zu 
erweitern und jedes folgende Geſchlecht auf eine höhere phyſiſche, 
intellektuelle und moraliſche Stufe zu ſtellen. 

Aber im Bereiche des ganzen Kulturlebens können die 
Grundlagen nur durch die Nothwendigkeit gelegt werden, aus 
welcher erſt allmählig die Menſchennatur in Freiheit heraus— 
wächſt. Um aus eigenem Antriebe, das, was unter Millionen 
und aber Millionen Menſchen von Kulturmaterial zerſtreut liegt, 
mit der entſprechenden Energie und in entſprechendem Umfange zu 
erfaſſen, dazu gehören ſchon Menſchen von innerer Freiheit; der 
unentwickelte Menſch dagegen kennt weder die Ziele, noch hat 
er die Impulſe einer großen, feſten, alle wichtigen Lebensbe— 
ziehungen umfaſſenden Gemeinſchaft von Menſchen. Freiwillig 
ſchließt er ſich und kann er ſich nicht zur Pflegung von Kultur— 
beziehungen anſchließen, welche ihm fremd ſind; die rohen centri— 
petalen Triebe eines unvernünftigen Egoismus herrſchen zuviel 
vor, der trotzige Hang zur unbedingten Selbſtſtändigkeit, welcher 
nur die eigene Willkühr kennt, und an und für ſich unver 
meidlich zur feindſeligen Iſolirung führt, muß durch andre Fak— 
toren überwältigt werden, wenn es Staats- und Kulturvölker 
geben ſoll. 
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Das generatoriſche Band iſt das erſte und wichtigſte, welches 
Menſchen umſchlingt, aber es vermag für ſich allein kein 
Volk zu bilden; das generatoriſche Band allein, welches ſich in 
gemeinſamer Abſtammung und fortgeſetzter neuer Familiengründung 
ausſpricht, iſt zu ſchwach, als daß es Menſchen in weiteren 
Kreiſen dauerhaft aneinander zu feſſeln vermöchte. Der Kreis 
derer, die ſich durch das Band des Blutes und der Verwandten— 
liebe als zuſammengehörig fühlen, iſt naturgemäß ein ſehr enger. 
Soll er ſich zu einer umfaſſenden Stammesgemeinſchaft erweitern, 
ſo müſſen noch andere Intereſſen hinzutreten, welche die Glieder 
der Gemeinſchaft aneinander knüpfen. Das Intereſſe der gemein— 
ſamen Vertheidigung gegen andere Stammesgemeinſchaften kann 
dies, an und für ſich, wieder nicht ſein. Denn eine gemeinſame 
Vertheidigung, welche über den engen Kreis der blos genera— 
toriſchen Beziehungen hinausgehen ſoll, ſetzt ja ſelbſt ſchon gemein— 
ſame Intereſſen voraus, welche über dieſe Beziehungen hinausgehen. 

Es iſt auch hier wieder die Noth und der Reiz wirth— 
ſchaftlicher Bedürfniſſe, welche in einem vom Tauſchwerthe der 
Unterhaltungsmittel getragenen Verkehr ſolche gemeinſame 
Intereſſen knüpfen. Einzelwirthſchaften, ohne Verkehr neben 
einander geſtellt, können in dem unvermeidlichen Kampf ums 
Daſein nur dadurch etwas von einander zu gewinnen trachten, 
daß fie ſich die Früchte ihres kaͤrglichen Schaffens wechſelſeitig 
zu entreißen ſuchen; ſie können gleich den Thieren nur einen 
Vertilgungskampf um den Unterhalt miteinander führen, der ſie 
über thieriſche Nothwendigkeit und Armſeligkeit nicht hinaus⸗ 
kommen läßt. Einzelwirthſchaften dagegen, die ſich durch den 
Verkehr zur Volkswirthſchaft zuſammenſchließen, betreten damit 
den Pfad der Kultur und unermeßlicher gegenſeitiger Bereicherung; 
ſie ſind durch unauflösliche Bande an einander gefeſſelt, weil ſie 
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von einander leben, indem ſie ſich vermöge der Arbeitstheilung 
den Kampf um's Daſein wechſelſeitig erleichtern helfen. 


§ 44. 

Erſt durch den Verkehr bildet ſich aus Einzelwirthſchaften 
eine Volkswirthſchaft. Volk und Volkswirthſchaft entſtehen zu— 
ſammen. Ohne Verkehr keine Volkswirthſchaft, ohne Volkswirth— 
ſchaft aber auch kein Volk. Erſt durch den Verkehr kann die 
Arbeit wahrhaft zum Kulturelemente werden, denn durch ihn 
erſt wird die Arbeitstheilung zur Wahrheit; der Verkehr iſt 
nichts Anderes als die Arbeitsvereinigung, ohne welche die Ar— 
beitstheilung nicht einmal eine ſchöne Idee, geſchweige denn 
eine Wirklichkeit, ſein könnte. Die Arbeitstheilung, dieſes 
Mittel ohne Gleichen zur Vervielfältigung der Produktion (§ 29), 
kann nur in dem Maße vorhanden ſein, in welchem es jeder 
Einzelwirthſchaft möglich iſt, die von ihr einſeitig producirte 
Werthform durch den Tauſch in alle übrigen Güter ihres Be— 
darfes umzuwandeln. 

Betrachtet man den Verkehr, das regelmäßig fortgeſetzte 
Syſtem des Austauſches wirthſchaftlicher Leiſtungen, aus dem 
Geſichtspunkt dieſer ſeiner Objekte, ſo erſcheint er als Güter— 
umlauf. Ein Gut befindet ſich im Umlaufe, ſo lange es im 
Uebergange von ſeinem Producenten zu ſeinem Conſumenten 
begriffen iſt. Die Vollendung dieſes Ueberganges iſt für den 
Conſumenten Anſchaffung ſeines Bedarfes, für den Producenten 
Abſatz ſeines Ueberfluſſes, wobei freilich nie vergeſſen werden 
darf, daß jeder ſelbſtſtändige Wirthſchafter fortwährend, bald als 
Producent, bald als Conſument im Verkehr auftritt; denn da 
alle Güter beim Austauſche lediglich wieder mit andern Gütern 
vergolten werden, ſo eröffnet jeder Producent dadurch, daß er 
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in den Verkehr tritt, nothwendig eine Abſatzmöglichkeit für einen 
andern Producenten, weil er ja ebenſowohl Conſument hinſicht— 
lich der ertauſchten Leiſtung des letzteren iſt, wie dieſer hin— 
ſichtlich der Leiſtung des erſteren. Jeder iſt alſo auf's Höchſte 
beim Gedeihen der Anderen intereſſirt. Kein Zweig der Pro— 
duktion kann auf Blüthe hoffen, wenn die anderen Zweige nicht 
ebenfalls friſch und geſund ſind. Alle ſchöpfen durch den Güter⸗ 
umlauf Leben und Kraft von einander, weil ſie in dieſer Ver- 
einigung den Schatz der Arbeitstheilung heben. 

Die Volkswirthſchaft iſt eine große gemeinſchaftliche Vor— 
rathskammer. Jede Einzelwirthſchaft trägt die Art von Gütern, 
welche ſie vermöge ihrer beſondern Berufsübung erzeugt hat, in 
die gemeinſamen Räume und holt ſich aus denſelben von den 
darin aufgeſpeicherten Güterarten der übrigen Einzelwirthſchaften 
den Gleichwerth ihres eignen Einſatzes, gewärtig, daß ſie auf 
dieſem Wege nach Quantität wie nach Qualität ein Vielfältiges 
von dem erhält, was ſie ſich bei iſolirtem Wirthſchaften hätte 
erwerben können. Spricht ſich hierin kurz das Weſen des Ver⸗ 
kehrs aus, in welchem ſchon der bloße richtig verſtandene Eigen— 
nutz die Einzelwirthſchaften feſthält und aus welchem dann alle 
übrige von vereinten Kräften abhängige eivilifatorifche Errungen⸗ 
ſchaften hervorgehen, ſo iſt doch in Wirklichkeit der Mechanismus 
des Verkehrs weit zuſammengeſetzter. Die ganze Erſcheinung 
des Verkehrslebens kann ohne Verſtändniß des Preiſes (§ 45), 
des Geldes (§ 51) und des Credites (§ 60) nicht e 
werden. 
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Zweite Abtheilung. 


Der Mechanismus des Verkehrs. 


1. Hauptſtück. 
e 


8 45. 


Tauſchwerth (§5) und Preis verhalten ſich zu einander 
wie Möglichkeit und Wirklichkeit. Der Tauſchwerth eines Gutes 
drückt nur aus, wie hoch dieſes Gut eventuell allen gleichzeitig 
im Verkehr befindlichen Gütern gegenüber vertauſcht werden 
könne, er iſt die bloße Preismöglichkeit des Gutes. Der Preis 
eines Gutes dagegen iſt ſein verwirklichter Tauſchwerth, d. h. 
die Quantität des beſtimmten Gegengutes, welche man im Tauſche 
dafür erhält. 

Zwei Tauſchluſtige, die einander unter dem Impulſe des 
Eigennutzes gegenübertreten, haben, jeder für ſich, von vorn— 
herein das Beſtreben, von dem eignen Gute thunlichſt wenig 
hinzugeben, von dem Gegengute thunlichſt viel zu erlangen, 
m. a. W., das eigne Gut recht theuer abzuſetzen, das Gegengut 
recht billig anzuſchaffen. Bei ſolch entgegengeſetztem Intereſſe 
kann eine beiderſeits befriedigende Uebereinkunft zu Feſtſetzung 
des Preiſes nur äußerſt ſchwer zu Stande kommen, wenn beide 
Tauſchluſtige einander allein gegenüberſtehen. Bei nur einiger⸗ 
maßen vorhandenen Verkehrsbeziehungen, alſo ſchon in den 
erſten Keimen einer Volkswirthſchaft, pflegt aber jedes Gut ſo⸗ 
wohl Objekt der Anſchaffung, wie des Abſatzes für eine ganze 
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Anzahl von Einzelnwirthſchaften zu fein, es findet Concurrenz 
(Mitwerben) in Nachfrage und Angebot ſtatt. Zu dem 
Gegenſatze des Intereſſes zwiſchen Conſumenten und Producenten 
eines Gutes geſellt ſich der Gegenſatz, welcher ſowohl innerhalb 
der Zahl der erſteren, wie innerhalb der der letzteren beſteht. 
Jeder Conſument und Producent, welcher tauſchen will, muß 
fürchten, daß ihm Andere zuvorkommen und daß er ſeinen Zweck 
nicht erreichen werde, wenn er bei der Preisbeſtimmung unbillige 
Anforderungen durchſetzen will. Dieſer zweite Gegenſatz von 
Intereſſen hilft alſo den erſten ausgleichen. 


8 46. 


Das Bereich, innerhalb deſſen Nachfrage und Angebot 
eines Gutes ſich geltend machen, iſt ſein Markt. Wer den 
Markt betritt, um ein Gut einzutauſchen, ſteht bei der Ver— 
handlung über den Tauſch unter der Einwirkung des Ent— 
ſchluſſes, höchſtens den anderweitigen Anſchaffungsbetrag dafür 
zu bezahlen, ebenſo wie Jemand, der vertauſchen will, mindeſtens 
auf dem anderweitigen Abſatzbetrag als Preis des Gutes be— 
ſtehen wird. Durch wiederholtes Auftreten dieſer concurrirenden 
Anſchaffungs- und Abſatzbeträge und der demgemäß abgeſchloſ— 
ſenen Tauſchgeſchäfte bildet ſich für ein Gut auf deſſen Markte 
leicht ein in beiläufig gleicher Höhe eine gewiſſe Zeitlang oft 
wiederkehrender Preisſtand, den man mit dem Namen des 
Marktpreiſes bezeichnet. Dieſer Preis, welcher als Durch— 
ſchnittspreis aus einer Anzahl von Einzelpreiſen in kurzer Zeit 
nicht leicht ſehr nennenswerthe und erſt in etwas längerer Friſt 
größere Differenzen aufweiſen wird, muß demnach um ſo höher 
ſein, je ſtärker die Nachfrage und je ſchwächer das Angebot, 
und um ſo niedriger, je ſchwächer die Nachfrage und je ſtärker 


das Angebot des betreffenden Gutes iſt. Es verſteht ſich dabei 
von ſelbſt, daß Theuerung oder Wohlfeilheit des einen Theiles 
der auf dem Markte vorkommenden Güter nothwendig umgekehrt 
Wohlfeilheit oder Theuerung des andren Theiles bedingt. Denn 
allgemeine Theuerung oder Wohlfeilheit aller Güter iſt ein 
Unding. Der Ausdruck, daß der Preis eines Gutes geſtiegen 
ſei, d. h. daß man von dem dafür ertauſchten Gute jetzt ein 
größeres Quantum als früher erhalte, ſagt ja offenbar zugleich, 
daß das letztere Gut im Preiſe geſunken ſei. £ 


§ 47. 


Auf Seiten der Nachfrage tritt der Gebrauchs werth 
der begehrten Waare verbunden mit der Zahlungsfähigkeit 
der Begehrer als Beſtimmungsgrund des Preiſes auf. Es wird 
hierdurch die Maximalgrenze beſtimmt, welche den Preis nicht 
zu überſchreiten vermag. 

Jedes verſtändig abgeſchloſſene Tauſchgeſchäft bringt beiden 
Contrahenten Vortheil, was ſich ſchon aus der bloßen Thatſache 
daß ſie tauſchen, folgern läßt, denn es iſt ſchlechterdings kein 
anderes Motiv denkbar, welches zur Vornahme einer ſolchen 
Handlung veranlaſſen könnte. Der Vortheil beim Tauſche liegt 
nun einfach darin, daß Jeder der Tauſchluſtigen von dem Gute 
des Andren eine beſſere und erfolgreichere Anwendung zur Be— 
friedigung ſeiner Bedürfniſſe machen kann, als von dem eignen 
Gute. Vermöge der Arbeitstheilung hat Jeder von Beiden ein 
Gut producirt, welches der Andre gar nicht oder doch nur viel 
mangelhafter hätte produciren können; Jeder hat, nachdem ſein 
eigner Bedarf an dem ſelbſtproducirten Gute gedeckt iſt, in dem 
Ueberſchuſſe desſelben einen Vorrath, der für ihn geringen, für 
Andre aber, die das betreffende Gut nur mangelhaft oder gar nicht 
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produciren können, hohen Gebrauchswerth hat. Bis zur jedes- 
maligen Höhe dieſes Gebrauchswerthes kann der Preis im 
äußerſten Falle ſteigen, darüber hinaus aber nicht, denn ſchon 
bei Erreichung des Punktes, wo nach der individuellen Schätzung 
der Preis den Gebrauchswerth deckt, wäre kein Vortheil mehr 
beim Tauſche, und über dieſen Punkt hinaus nur poſitiver 
Schaden. 

Vollends wirkſam als Preiselement wird indeſſen der Ge— 
brauchswerth des Gutes für den Begehrer erſt durch Hinzutritt 
von deſſen Zahlungsfähigkeit für das begehrte Gut, oder, gleich 
umfaſſender ausgedrückt, für die begehrten Güter, da man ja 
im Verkehrsleben eine Vielheit von Gütern zur Befriedigung 
ſeiner verſchiedenen Bedürfniſſe eintauſchen will. Der zu dieſen 
Eintauſchungen beſtimmte Vorrath des ſelbſtproducirten Gutes iſt 
in jedem gegebenen Momente ein gegebener; was man alſo von 
demſelben zum Eintauſch eines gewiſſen Gutes verwendet, entgeht 
der Zahlungsfähigkeit für die ſonſt noch begehrten Güter. Um 
hier richtig zu verfahren, wird daher jeder Wirthſchafter ſeine Be— 
dürfniſſe nach der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit für ihn ordnen 
und einen aliquoten Theil ſeiner ganzen Zahlungsfähigkeit für 
jedes hiernach begehrte Gut beſtimmen. Es iſt aber leicht ein— 
zuſehen, wie häufig die von Seite der Nachfrage beſtimmte 
Maximalgrenze des Preiſes nicht auf der Höhe fixirt werden 
kann, welche ihr der Gebrauchswerth des Gutes für den Begehrer 
allein anweiſen würde, ſondern bis zu dem Punkte der unge— 
nügenden Zahlungsfähigkeit herabſteigen muß; eine Nachfrage 
ohne entſprechende Zahlungsfähigkeit iſt wirkungslos und äußert 
durchaus keinen Einfluß auf die Preisbeſtimmung. 
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8 48. 


Auf Seiten des Angebots bilden die Schaffungskoſten 
des hinzugebenden Gutes den Beſtimmungsgrund des Preiſes. 
Es wird hierdurch die Minimalgrenze beſtimmt, unter welche 
der Preis auf die Dauer nicht zu fallen vermag. 

Da die Faktoren aller wirthſchaftlichen Schaffung in Boden 

(Natur), Arbeit und Kapital zu ſuchen ſind, ſo müſſen alle 
Schaffungskoſten in letzter Analyſe aus der mit der Leiſtungs— 
fähigkeit zur Produktion verglichenen Schwierigkeit der Erlangung 
dieſer Faktoren, beziehungsweiſe aus den hiedurch zunächſt be— 
dingten Preiſen der Nutzungen von Boden, Arbeit und Kapital, 
d. h. aus Bodenrente (§ 93), Arbeitslohn (§ 89) und Kapital- 
zins (§ 84), beſtehen (§ 100). 
Würden dem Producenten eines Gutes alle Auslagen, die 
er machen mußte, um daſſelbe feilbieten zu können, nur gerade 
im Preiſe erſetzt, ſo wäre kein Vortheil für ihn dabei, würden 
dagegen die Koſten im Preiſe ſogar nicht einmal erſetzt, ſo wäre 
poſitiver Schaden für den Producenten, oder, mit andren Worten, 
die wirthſchaftliche Unmöglichkeit eines dauernden Handelns in 
ſolchem Sinne die Folge. 


§ 49. 

Sind Nachfrage und Angebot eines Gutes frei und bleiben 
die ſeitherigen Elemente ſeiner Preisbeſtimmung ungeändert, ſo 
werden die Taufcheontrahenten einander regelmäßig auf dem— 
ſelben Punkte beiderſeitigen Vortheiles beim Tauſche begegnen 
müſſen. Aendern ſich die Elemente der Preisbeſtimmung, ſo 
kann dies den Punkt der Begegnung ändern, aber es giebt auch 
dann wieder einen beſtimmten Punkt regelmäßiger Begegnung. 


Dieſer Punkt, der unfehlbar immer wieder getroffen wird, weil 
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gleiche Urſachen unfehlbar die gleichen Wirkungen hervorbringen, 
kann als der normale Preisſatz eines Gutes bezeichnet 
werden. Zeitweilige Schwankungen in der Stärke von Nachfrage 
oder Angebot eines Gutes können bewirken, daß deſſen Markt⸗ 
preis während einer gewiſſen Dauer nicht mit dem normalen 
Preisſatze übereinſtimmt, aber alle Abweichungen der Marktpreiſe 
ſind kein einſeitiges Auf- oder Abwärtsſteigen vom normalen 
Preisſatze, ſondern lediglich ein beſtändiges Gravitiren um den— 
ſelben, ein unaufhaltſames Streben, trotz aller Concurrenzwand— 
lungen, oder vielmehr gerade durch ſie, ſtets wieder zum nor— 
malen Preisſatze zurückzukehren. 

Am unbedingteſten zeigt ſich dies bei denjenigen Gütern, 
welche in praktiſch beliebiger Menge producirt werden können, 
ohne daß durch die Vermehrung der Produktion eine überpro— 
portionale Steigerung des Satzes der Schaffungskoſten für die 
neu hinzu producirten Mengen eintritt, bei welchen alſo, mit 
andern Worten, auf jedes producirte Quantum, nicht etwa blos 
vermöge Durchſchnittsberechnung aus dem Geſammtquantum, 
ſondern abſolut, der gleiche Koſtenaufwand fällt. 

Steht nämlich, was ſowohl durch die Concurrenz als durch 
die Schaffungskoſten veranlaßt ſein kann, der Marktpreis eines 
ſolchen Gutes eine Zeitlang über oder unter dem normalen 
Preisſatze, ſo machen die Producenten des Gutes im erſten Falle 
übermäßige Gewinnſte, während ſie im zweiten Falle ihren Vor— 
theil nicht mehr finden. Die längere Fortdauer ſolcher Erſchein— 
ungen iſt ganz unmöglich, inſofern die Concurrenz frei ſpielen 
kann; denn dieſe ruft auf Grund des wirthſchaftlichen Eigen— 
intereſſes alsbald nivellirende Kräfte hervor. Im erſten Falle 
werden ſich neue Producenten dem ſo günſtigen Erwerbszweige 
zuwenden, beziehungsweiſe die ſeitherigen Producenten, Alles 
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aufbieten, um den Umfang ihres Betriebes für eine jo lucrative 
Waare zu ſteigern. Im zweiten Falle werden die in dem nach— 
theiligen Erwerbszweige befindlichen Producenten denſelben ver— 
laſſen oder doch ſchwächer betreiben. Im erſteren Falle wird 
das vermehrte Angebot des Gutes deſſen Preis unbedingt bis 
zum normalen Preisſatze erniedrigen. Im zweiten Falle wird 
der Preis des Gutes durch das verminderte Angebot dann ent— 
ſprechend erhöht, wenn ſich eine zahlungsfähige Nachfrage zur 
Vergütung des normalen Preisſatzes einſtellt; denn ſtellt ſie ſich 
nicht ein, ſo muß das Produkt, mit ſeinem nunmehr unmöglich 
gewordenen normalen Preisſatze, auf die Dauer vom Markte 
verſchwinden. 

Außer den Gütern der ebengenannten Art, für welche die 
Regel des normalen Preisſatzes unbedingt gilt, giebt es eine 
andere Kategorie von Gütern, welche zwar ebenfalls in beliebiger 
Menge, aber nur mit ſtets überproportinaler Koſtenſteigerung 
für jedes neu hinzutretende Produktionsquantum erzeugt werden 
können. Je tiefer man ein Bergwerk von gewiſſer Qualität 
ausbaut, deſto theurer kommt jeder neue Centner Erz, je inten— 
ſiver man ein Ackerfeld in Anſpruch nimmt, deſto theurer kommt 
jeder neue Scheffel Getreide, verglichen mit den früheren. Dies 
relative Wachſen der Schaffungskoſten wird freilich durch das 
im Gange der wirthſchaftlichen Entwicklung von Periode zu 
Periode ſteigende abſolute Wachſen der Betriebsgeſchicklichkeit 
ſucceſſive immer wieder ausgeglichen; aber auf jeder gegebenen 
Stufe der Entwicklung hat man doch für gleiche Einheiten der 
betrachteten Güter ungleiche Schaffungskoſten. Iſt nun eine 
zahlungsfähige Nachfrage für eine beſtimmte Menge eines ſolchen 
Gutes vorhanden, ſo wird ſich das entſprechende Angebot nur 
dann einſtellen und halten können, wenn die für die ungünſtigſten 
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Bedingungen zur Produktion des nachgefragten Quantums aufs 
zuwendenden Koſten im Preiſe noch mit Vortheil vergolten werden. 
Für ſolche Güter gilt daher die Regel des normalen Preisſatzes 
mit der Modification, daß derſelbe lediglich von den höchſten 
Schaffungskoſten des zur Befriedigung der Nachfrage noch er— 
forderlichen letzten Quantums abhängt, und daß ſomit jedes 
andre Quantum einen um ſo höheren Extravortheil im Preiſe 
erhält, je günſtiger ſeine Produktionsbedingungen ſind. 

Bei Gütern, deren Angebot nicht frei iſt, wird die Regel 
des normalen Preisſatzes noch mehr eingeſchränkt und es giebt 
Monopolpreiſe oder Nothpreiſe. 

Monopolpreiſe finden da ſtatt, wo es, trotz aller Bereit— 
willigkeit Schaffungskoſten aufzuwenden, nicht thunlich iſt, eine 
beliebige Gütermenge in den Verkehr zu bringen, entweder weil 
das Gut ſich gar nicht willkührlich produciren läßt oder weil 
das Angebot ſich ausſchließlich in einzelnen Händen befindet. 
Die Preisbeſtimmung erfolgt alſo hier, einem gegebenen Angebot 
gegenüber, lediglich durch das höchſte Maß von Gebrauchswerth 
und Zahlungsfähigkeit auf Seiten der Conſumenten. 

Nothpreiſe ſind vorhanden, wenn die Producenten außer 
Stande ſind, das Angebot eines Gutes zu vermindern und ſich 
daher die von einer zu geringen Nachfrage diktirten unvortheil— 
haften Preiſe gefallen laſſen müſſen. 


§ 50. 

Je ausgebildeter und ungehemmter Angebot und Nachfrage 
ſind, deſto regelmäßiger und ſtetiger werden im Allgemeinen die 
Preiſe der Güter, deſto ſeltner kommen extreme Preiswechſel vor. 
Allerdings verhalten ſich die einzelnen Güterarten hierin wieder 
weſentlich verſchieden. Grade diejenigen, welche die unentbehr— 
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lichſten Bedürfniſſe befriedigen, neigen am ſtärkſten zu empfind— 
lichen Preisſchwankungen, weil bei ihnen die Nachfrage am 
wenigſten Elaſtizität beſitzt. Mit dem Grade der Entbehrlichkeit 
der Güter nimmt die Leichtigkeit zu, ſich einer drohenden Preis— 
ſteigerung gegenüber Etwas davon abzubrechen, ebenſo wie man 
anderſeits geneigt iſt im Falle des Wohlfeilwerdens ſeine Ver— 
zehrung zu erweitern; die zahlungsfähige Nachfrage iſt bei ent— 
behrlichen Gütern dem Angebote gegenüber gar ſchmiegſam und 
anbequemend, während ſie mit dem Grade der Unentbehrlichkeit 
der Güter immer ſchwerfälliger und ungeeigneter zur Garantirung 
einer ebenmäßigen Preishöhe wird. Man kann ſich nicht mehr 
als ſatt eſſen, aber man muß ſich ſatt eſſen, um zu leben; die 
Nachfrage iſt bei den Gütern abſoluten Bedürfniſſes eine ſo 
conſtante, daß Abweichungen des Angebotes die jäheſten Preis- 
ſprünge hervorrufen können. Hier kann alſo die Nachfrage nur 
dadurch, daß ſie weitblickender und gewandter in ihrem Auftreten 
wird auf die Preisſtetigkeit wirken, während die Hauptaufgabe 
dem Angebote durch angemeſſenere Regelung der Produktion und 
des Umſatzes zufällt. Auch das Angebot hat übrigens verſchiednen 
Gütern gegenüber mit verſchiednen Schwierigkeiten zu kämpfen 
und kann im Gange der Verkehrsentwicklung ſeine preisnivellirende 
Kraft denjenigen Gütern gegenüber am leichteſten geltend machen, 
deren Eigenthümlichkeiten eine Vermehrung oder Verminderung 
des Angebotes am leichteſten geſtatten. 

Mit der für alle Glieder der Volkswirthſchaft wohlthätigen 
Milderung der Schroffheiten des Preiskampfes, welche im Laufe 
der Kulturentwicklung allmählig eintritt, macht ſich, als Urſache 
und Wirkung zugleich, ein höchſt bemerkenswerther Umſchwung 
in den wechſelſeitigen Geſinnungen der Tauſchcontrahenten geltend. 
Der Preiskampf, anfänglich ein ſtark gegneriſch gefärbter Kampf 
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der Tauſchcontrahenten, in welchem der eine auf Koſten des 
andern zu gewinnen ſucht, wird entſchiedener zum gemeinſamen 
Kampfe derſelben gegen den Tauſchwerth, bei welchem beide 
Contrahenten ſicher gewinnen. Man ſieht im Verkehrsleben fort- 
während klarer ein und wird mehr geneigt, das zuzugeſtehen, 
was Jedem billiger Weiſe gebührt, wenn das Wohl der ganzen 
Volkswirthſchaft nicht leiden ſoll. Die Eigenliebe und die Nächſten⸗ 
liebe, jo grundverſchieden in den Beweggründen, von welchen ſie 
ausgehen, treffen in dieſer Geſinnung ſtets beſtimmter zuſammen. 
Die Eigenliebe, in ihren erſten wirthſchaftlichen Keimen zur rück— 
ſichtsloſen Ausbeutung der Andern geneigt, lernt immer deut— 
licher, daß ihr Intereſſe auf die Dauer nur gedeihen kann, wenn 
das der Andern auch gedeiht. Die Nächſtenliebe, urſprünglich 
zu rückſichtsvoller Aufopferung für die Andern geneigt, muß 
immer tiefer die Ueberzeugung gewinnen, daß Niemanden auf 
die Dauer wirthſchaftlich geholfen werden kann, der ſich nicht 
ſelbſt helfen will, und daß es eine Ungereimtheit iſt, ganz ver— 
gebens für Andere zu Grunde gerichtet zu werden. So leitet 
dem Erfolge nach die Nächſtenliebe zur Eigenliebe, die Eigen— 
liebe zur Nächſtenliebe hinüber und Beide, indem ſie an wahrem 
wirthſchaftlichem Verſtändniß zunehmen, ſorgen gleichmäßig für 
thunlichſte Uebereinſtimmung der Marktpreiſe jedes Gutes mit 
deſſen richtigem normalen Preisſatze. Die letzte Stufe, das 
Ideal des Verkehrslebens, iſt, daß Jeder ohne Weiteres, und 
ohne daß dies der Geſammtheit Schaden bringt, über die Güter 
der Andern verfügen darf. Die allmählige Annäherung an 
dieſes Ideal kann aber nicht dadurch erfolgen, daß der normale 
Preisſatz aufgehoben wird und in einer erzwungenen Güter— 
gemeinſchaft untergeht (§ 102), ſondern dadurch, daß dem 
Contrahenten die Gegenleiſtung für die empfangene Leiſtung 
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immer facultativer und leichter gemacht wird. Dies ift die große 
Aufgabe des Credites (§ 60). Im Gange der Kultur werben 
die Preiſe der Güter immer mehr zu Creditpreiſen. Eine ent 
ſprechende Geſtaltung des Preiſes ſowohl wie des Credites, welche 
ſchließlich den Creditpreis hervorbringt, iſt aber undenkbar ohne 
Geld (§ 51). 


2. Hauptſtück. 
Das Geld. 


§ 51. 

Geld iſt dasjenige Gut, welches in der Volkswirthſchaft 
als allgemeines Tauſchmittel und Preismaß der Güter 
angewendet wird. Auf den erſten flüchtigen Anſchein hin könnte 
man geneigt ſein glauben, daß die Anwendung von Geld, weit 
entfernt dem Verkehr Etwas zu nützen, nur eine höchſt über— 
flüſſige Complication deſſelben herbeiführe, weil nunmehr jedes 
Tauſchgeſchäft in zwei Tauſchgeſchäfte auseinander gezogen wird; 
man vertauſcht jetzt ſein angebotenes Gut zuerſt gegen Geld 
und tauſcht dann mit dem empfangenen Gelde das urſprünglich 
nachgefragte Gut ein, indem man jedesmal den Preis nach Geld 
bemißt, oder m. a. W., man verkauft und kauft, anſtatt nur 
einmal zu tauſchen. In Wirklichkeit aber iſt das ſcheinbar ein⸗ 
fachere das complicirtere, das ſcheinbar complicirtere das ein— 
fachere, und zwar dermaßen, daß ohne das Verkehrswerkzeug 
Geld eine entwickelte Volkswirthſchaft geradezu unmöglich iſt. 
Nur dann, wenn der ganze Markt ſich auf kümmerlich wenige 
Waarengattungen beſchränkt, iſt ein Verkehr mittelſt Natural- 
tauſch denkbar. Beim Naturaltauſche muß man ja immer für 
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jein eigenes vertauſchbares Produkt gerade den Conſumenten finden, 
für deſſen vertauſchbares Produkt man ſelbſt Coſument werden 
möchte. Die Schwierigkeit eines ſolchen direkten Austauſches 
wird aber offenbar mit jeder neu hinzutretenden Waarengattung 
größer und bald genug unüberwindlich!). Parallel damit geht 
die weitere Schwierigkeit einer Ueberſicht aller im Verkehr vor— 
kommenden Güter und der gegenſeitigen Preisbemeſſung derſelben; 
denn dieſe kann beim Naturaltauſch nur in der Weiſe ſtattfinden, 
daß man ſämmtliche Preisrelationen zwiſchen ſämmtlichen im 
Verkehr vorkommenden Gütern fortwährend vor Augen hat;). 
Bei Vorhandenſein von Geld fallen dieſe beiden Schwierigkeiten - 
weg, deren Fortbeſtehen, indem ſie alle Entwicklung in Ver— 
wicklung untergehen ließe, jede Verkehrserweiterung und damit 
die Entfaltung der Arbeitstheilung, jeden wirthſchaftlichen Auf— 
ſchwung und damit das ganze Emporſtreben der Kultur abſchneiden 
würde. Erſt das Geld in ſeiner doppelten Eigenſchaft als Tauſch— 
mittel und Preismaß entfeſſelt den Verkehr, indem nun einerſeits 
Jedermann ſeine angebotenen Leiſtungen unbedenklich gegen Geld 
hingiebt, in dem Bewußtſein eben, daß es bei Jedermann wieder 
als Gleichwerth der urſprünglichen Leiſtung gilt, andrerſeits 
aber alle Preisvorgänge in der gleichmäßigen überſichtlichen Skala 
des Geldes unter einerlei Benennung gebracht ſind. 

) Stellt man durch A, B, © ꝛc. die Tauſchluſtigen, durch q, 1, s, t ꝛc. 
die zwiſchen ihnen umzuſetzenden Waaren vor, und zwar mit T im Angebot, 
durch — in der Nachfrage, jo ſieht man aus nachfolgender Zuſammenſtellung 
leicht, daß bei einigermaßen großer Perſonen- und Waarenzahl nur ein 
Glücksfall die Ausgleichung von Bedarf und Vorrath, und wenn dieſe noch 


ſo vollkommen auf einander paſſen, herbeiführen könnte: 
FF 
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Bei dieſer Combination und bei allen übrigen ſonſt möglichen, mit Aus: 
nahme einer einzigen (des Glücksfalles), würde kein direkter Austaufch ftatt- 
finden können, obwohl -- und — einander genau decken. Sit aber Geld 
vorhanden und ſchaltet man es bei einer der Perſonen noch als + g ein, 
ſo iſt jede Schwierigkeit des Umſatzes gehoben, wie die Combination auch 
ausfallen möge. 

2) Dies wird bei zunehmender Güterzahl bald zur völligen Unmöglichkeit. 
Wenn der Markt 800 Güter enthielte, ſo müßte man, nach der Anzahl der 


möglichen Verſetzung zu 2, 5 — 319,600 Preisangaben über: 


blicken, bei Vorhandenſein von Geld natürlich nur 800. 


§ 52. 

Die Anerkennung und Anwendung eines bevorzugten Gutes 
als Geld läßt ſich weder auf eine glückliche Erfindung, noch auf 
willkührliche Uebereinkunft oder auf Zwangsbefehl einer Auktorität 
zurückführen. Das Geld iſt vielmehr mit innerer Geſetzmäßigkeit 
aus dem Bedürfniſſe des Verkehrs ſelbſt allmählig entſtanden. 

Schon in den erſten Anfängen eines rohen Tauſchverkehrs 
mußten die Tauſchluſtigen bald bemerken, daß gewiſſe Güter 
größere Umlaufsfähigkeit beſaßen als andere. Fand man es 
nun unmöglich, für ſein eigenes vertauſchbares Gut das ge— 
wünſchte Gegengut zu ertauſchen, ſo begnügte man ſich vorläufig 
auch ſchon, wenn man nur ein Gut von größerer Umlaufs— 
fähigkeit, als das eigne, erlangen konnte, weil jenes doch 
immerhin mehr Eintauſchgelegenheit für das wirklich begehrte 
Gegengut gewährte, als das eigne. Je öfter man leichtceirculir— 
bare Güter auf ſolche Weiſe zur Beförderung des Tauſchgeſchäftes 
anwendete, deſto deutlicher mußte ihre Nützlichkeit dafür zu 
Tage treten, ſo daß man ſie am Ende in der wohlbewußten 
Abſicht erwarb, ſich ihrer zur Sicherung künftiger Eintauſch— 


ungen zu bedienen. Je beſtimmter und allgemeiner dies nach 
und nach geſchah, deſto mehr mußte ebendadurch wieder ihre 
Fähigkeit ſteigen, als Tauſchmittel angewendet zu werden. Ohne 
allen Zweifel konnten eine gewiſſe Zeit lang mehrere Tauſchmittel 
nebeneinander um den Vorrang des bevorzugten Gutes ſtreiten; 
denn in der bloßen Sicherung des Austauſches lag gerade keine 
zwingende Veranlaſſung, die übrigen obſolet werden zu laſſen, 
und nur ein einziges Medium aller Umſatzgeſchäfte anzuwenden. 

Allein der Verkehr, einmal über ſeine erſten Anfänge hinaus, 
kann ſich nicht mehr mit bloßen Tauſchmitteln beim Umſatze der 
Güter begnügen. Man empfängt jetzt Leiſtungen, die nicht 
mehr blos zum eigenen Gebrauche, ſondern auch zur weiteren 
Erwerbung von Gütern verwendet werden ſollen, man produeirt 
auf Grund der Arbeitstheilung einſeitiger und ausgedehnter zu 
dem Zwecke, ſeine Erzeugniſſe gegen andre zu verwerthen, die 
Concurrenz in Angebot und Nachfrage wird mächtiger und der 
Tauſchwerth der in wachſender Maſſenhaftigkeit und Mannig— 
faltigkeit producirten Güter hebt ſich markirter gegen den Ge— 
brauchswerth hervor; eine überſichtliche Preisbenennung und 
Preisbemeſſung der Güter wird immer wichtiger und dringlicher. 
Aber dieſem Bedürfniſſe des Verkehrs kann nur ein einziges 
Gut entſprechen. Das Nebeneinanderbeſtehen mehrerer Maße 
für denſelben Zweck iſt unter allen Umſtänden, der zu meſſende 
Gegenſtand (Raum, Zeit, Gewicht, Wärme ꝛc.) mag fein, welcher 
er will, ſehr läſtig und beſchwerlich; aber es können doch 
immerhin mehrere Maße für denſelben Gegenſtand dann beſtehen, 
wenn eine gegenſeitige Umwandelbarkeit ihrer meſſenden Eigen— 
ſchaft in der Weiſe vorhanden iſt, daß die Meſſungen nach dem 
einen ſich ſtets mit Gewißheit und Genauigkeit auf die Meſſungen 
nach den andern reduciren laſſen. Eine ſolche Unwandelbarkeit 


iſt nun bei der Preismeſſung undenkbar, da es kein Gut giebt 
und geben kann, welches ſich in ſeinen eigenen Elementen der 
Preisbeſtimmung (§47, 48) ſtets und unter allen Umſtänden völlig 
gleich bliebe. Verſchiedene Preismaße, die man neben einander 
anwenden wollte, würden alſo, da ihre eigne Preishöhe der Ver— 
änderung unterworfen iſt, gar keine mit einander vergleichbare 
Meſſungen liefern können und nothwendig die vollſtändigſte 
Verwirrung und Unſicherheit der Verkehrsbeziehungen herbeiführen 
müſſen. Kann es demnach überhaupt kein abſolut vollkommenes 
Preismaß geben und muß man ſich mit einem nur relativ 
vollkommenen begnügen, ſo wird man als einziges allgemeines 
Preismaß dasjenige Gut anwenden, welches ſich durch die Er— 
fahrung als am geeignetſten dafür bewährt hat. Iſt dieſes Gut 
aber aus der Reihe der ſeither gebrauchten Tauſchmittel, mit 
denen man, ohne es eigentlich recht zu wiſſen und zu wollen, 
ſelbſtverſtändlich fortwährend in dieſer Beziehung experimentirt, 
nach und nach herausgefunden und in den weiteren Kreiſen der 
Volkswirthſchaft als das Brauchbarſte anerkannt, ſo hat es ſich 
damit, unter Verdrängung der übrigen Tauſchmittel, zum Gelde 
emporgeſchwungen. 


§ 53. 

Das in einem Lande vorhandene Geld bildet einen Theil des 
Volksvermögens, es iſt eine Waare im Kreiſe aller übrigen 
Waaren, nicht mehr, aber auch nicht weniger). Zu dem ur— 
ſprünglichen Gebrauchswerthe des Gutes, das man als Verkehrs: 
werkzeug anwendet, iſt, eben vermöge dieſer neu beigelegten Eigen— 
ſchaft, ein neuer Gebrauchswerth hinzugetreten, und dieſes Gut 
theilt ſich nun, ſeiner ganzen vorräthigen Menge nach, in zwei 
Güter, deren eines fortgeſetzt für den urſprünglichen, deren 
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anderes nunmehr für den neuen Gebrauchszweck, d. h. als Geld, 
angewendet wird. Aber freilich bleibt der urſprüngliche Gebrauchs— 
werth immer die Baſis der Geldeigenſchaft; für dieſe iſt unum— 
gänglich, ſowohl daß man das dem erſten Zwecke gewidmete Gut 
beliebig in Geld, als auch daß man letzteres wieder beliebig in 
erſteres verwandeln kann. Wie nun jedes Gut ſeine Eigenthüm— 
lichkeiten hat, durch welche es ſich von den übrigen Gütern 
unterſcheidet, ſo natürlich auch das Geld, und kein Wunder, 
daß dieſe Eigenthümlichkeiten, deren beim Gelde zwei beſonders 
hervorzuheben ſind, bei dem bevorzugten Gute der Volkswirth— 
ſchaft ſehr ſcharf und charakteriſtiſch auftreten. 

a) Alle übrigen Güter, wenn ſie auch noch ſo viele Umſätze 
erleiden und noch ſo verſchiedenartige Stadien des Verkehrs 
durchlaufen, gelangen doch einmal in den definitiven Gebrauch 
irgend einer Einzelwirthſchaft, um daſelbſt ihre Aufgabe zur 
Bedürfnißbefriedigung endgültig zu erfüllen. Das Geld dagegen 
bleibt beſtändig in Circulation. Selbſt wenn es noch ſo lange 
bei Jemandem gelegen hat, um zur Anſammlung eines Ver— 
mögensſtammes zu dienen, wird es ſein Beſitzer doch jedenfalls 
weggeben müſſen, wenn er einen definitiven wirthſchaftlichen 
Zweck erreichen will. Grade durch den fortwährenden Wechſel 
ſeines Beſitzers leiſtet das Geld ſeinen Nutzen. Wird es der 
Circulation entzogen, um ſeinem urſprünglichen Gebrauchswerthe 
wiedergegeben zu werden, ſo hört es eben damit auf Geld zu 
ſein. So lange es aber als ſolches dient, iſt ſein Gebrauchs— 
werth mit ſeinem Tauſchwerthe identiſch. 

b) Alle übrigen Güter können ihren Nutzen ſtets nur der 
jeweiligen Menge entſprechend leiſten; ein Centner Getreide kann 
nur ein beſtimmtes Maß von Sättigung bewirken, ein Klafter 
Holz nur einen beſtimmten Wärmeeffekt hervorbringen, ein Pferd 
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nur eine beſtimmte Laſt ziehen ꝛe. Das Geld dagegen kann, 
unabhängig von ſeiner Menge, der Volkswirthſchaft ſtets die 
gleichen Dienſte leiſten; denn in Folge einer veränderten Geld— 
menge wird ſich nur der Preis des Geldes ſelbſt, d. h. die Quan— 
tität jeder im Verkehr vorkommenden Waare, welche man für 
eine beſtimmte Quantität Geld erhält, erhöhen oder erniedrigen 
und werden demgemäß die im Geld ausgedrückten Preiſe aller 
Waaren umgekehrt erniedrigt oder erhöht werden. Die Sach— 
preiſe der Güter, d. h. die Preisproportionen, in welchen ſie wirk— 
lich gegen einander umgeſetzt werden, bleiben dabei völlig die 
nämlichen; nur die in Geld ausgedrückten Nominalpreiſe haben 
ſich geändert, d. h. die Geldmenge repräſentirt kraft ihres geän— 
derten eigenen Preiſes eine größere oder kleinere Preismenge. 


1) Daß der Gegenſtand, der in einem Lande als Geld dient, mit logiſcher 
Nothwendigkeit einen eigenen Werth vorausſetzt, d. h. ein ſelbſtſtändiges wirth- 
ſchaftliches Gut ſein muß, ergiebt ſich einfach aus der Funktion des Geldes 
als Preismaß. So wenig es ein Längemaß ohne eigene Länge geben kann, 
jo wenig ein Preismaß ohne eignen Preis; eines Preiſes aber find nur wirth— 
ſchaftliche Güter fähig. Der Irrthum, als ob es Geld ohne eignen Werth 
geben könne, rührt weſentlich von der Verwechſelung des Geldes mit Geld— 
ſurrogaten (§ 68) her. Ueber das andere Extrem, die Ueberſchätzung des 
Geldes, vgl. § 56, 108. 
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Es kann nicht befremden, daß bei verſchiedenen Volkswirth— 
ſchaften und zu verſchiedenen Zeiten gar vielerlei Güter als Geld 
im Gebrauche geweſen ſind; denn naturgemäß greift jeder Ver— 
kehr aus dem Kreiſe der ihm eigenthümlichen Güter das heraus, 
was ſich vorzugsweiſe zum Gebrauche als Geld eignet); daher 
iſt es auch ſehr erklärlich, daß man in einem Lande das bereits 
eingeführte Geldgut aufgiebt und durch ein anderes erſetzt, wenn 


der veränderte Verkehr Beſſeres als feither bietet. Von ſämmt⸗ 
lichen jemals gebrauchten Geldgütern iſt ohne Zweifel das edle 
Metall (Gold, Silber) das relativ vollkommenſte und verdrängt 
deßhalb, ſowie es einem Verkehr zugänglich wird, der es noch 
nicht beſaß, unfehlbar das Gut, welches ſeither als Geld gedient 
hatte. Dieſe hervorragende Befähigung des Edelmetalles zum 
Geldgute, vermöge deren es eine jo gewaltige Rolle unter den 
am großen Weltverkehr theilnehmenden Volkswirthſchaften ſpielt, 
zeigt ſich, wenn man die Anforderungen, denen ein möglichſt 
vollkommenes Geldgut entſprechen muß, mit den Eigenſchaften 
des Edelmetalles zuſammenhält, auf das Ueberraſchendſte bis 
ins Einzelne hinab durchgeführt; von einem ſolchen Verkehrs⸗ 
werkzeuge muß man verlangen: 

a) hohen Tauſchwerth; ſchon bei einem rein örtlichen 
Güterumſatz iſt es ſehr beſchwerlich, wenn der Tauſchwerth des 
Geldgutes ſo gering iſt, daß große Maſſen deſſelben erfordert 
werden, um eine empfangene Leiſtung zu compenſiren; beim Ver⸗ 
kehr auf größere Entfernungen macht ſich dies aber, wegen der 
dann zu ſtark anwachſenden Frachtkoſten des Geldgutes, noch 
viel empfindlicher fühlbar. Eine Tauſchwerthſumme, die etwa 
in Geſtalt von Steinkohlen oder Pflaſterſteinen ꝛc. an Zahlungs⸗ 
ſtatt hin- und hergeſchickt werden ſollte, würde leicht durch die 
Transportkoſten abſorbirt ſein, während Silber und Gold die 
weiteſten Verſendungen vertragen ). 

b) Entbehrlichkeit für unbedingt nothwendige Gebrauchs- 
zwecke; je dringendere Bedürfniſſe ein Gut befriedigt, deſto 
größer iſt die Gefahr, daß es der Beſtimmung als Verkehrs⸗ 
werkzeug entfremdet werden kann. Würde z. B. Getreide als 
Verkehrswerkzeug angewendet, ſo könnte ein ſolches Geld im 
Falle der Noth ſehr raſch aufgezehrt ſein, während das Edel— 
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metall mit feinem urſprünglichen Gebrauchswerthe zu Schmuck⸗ 
ſachen und Ziergeräthen nie in ſolch bedrohlicher Weiſe dem 
Gelddienſte entrinnen kann. 

c) Dauerhaftigkeit. Ein brauchbares Geldgut muß ſowohl 
die Möglichkeit ſeiner Anſammlung und Aufbewahrung ohne 
Verſchlechterung der Subſtanz bieten, als auch hinlängliche 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Abnützung beim Umlaufe beſitzen. 
Ein Stück Edelmetall kann Jahrhunderte lang gelegen oder viele 
tauſend Male im Verkehr circulirt haben, ehe ſein Werth irgend 
erheblichen Abbruch erlitten hat. Wie anders würde es aber 
z. B. mit einer Speiſe oder einem Kleidungsſtück in dieſen beiden 
Fällen ſtehen. 

d) Theilbarkeit ohne Werthverringerung. Im Verkehr 
kommen ſehr verſchiedenartig abgeſtufte Werthgrößen vor, die 
aber alle durch Geld ausgleichbar ſein müſſen, wenn der Umſatz 
nicht auf das Schwerſte beeinträchtigt werden ſoll. Wohl 
wenige Gegenſtände laſſen ſich mit ſolcher Leichtigkeit beliebig 
theilen und wiedervereinigen als Gold oder Silber, während die 
Mehrzahl der Verkehrsobjekte (z. B. ein lebendes Stück Vieh, 
ein Hausgeräthe) dies gar nicht verträgt. 

e) Homogenität des Vorkommens, ohne welche eine völlig 
genaue Werthabſchätzung unausführbar iſt. Zwei Thierfelle 
z. B. ſind nie von genau gleicher Beſchaffenheit, zwei gleich— 
ſchwere Stücke chemiſch reinen Goldes dagegen, mögen ſie vom 
Ural, aus Californien oder Auſtralien kommen, haben ſtets 
gleiche Beſchaffenheit und gleichen Tauſchwerth. 

f) Formbarkeit, vermöge deren die eirculirenden Stücke des 
Geldgutes zur Erleichterung und Sicherung des Gebrauches mit 
dem Ausdruck der Garantie ihres Werthes durch eine glaub— 
würdige Auktorität verſehen werden können. In dieſer Beziehung 
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zeichnen ſich wiederum die Metalle, insbeſondere die edlen, durch 
einen hohen Grad von Prägbarkeit aus, während es bei andern 
Gütern zumeiſt unausführbar iſt, eine beſtimmte Werthgröße 
durch Stempelung genügend zu fixiren “). 

g) Gleichmäßigkeit des eignen Preiſes, welcher, für das Geld, 
ſowohl in ſeiner Eigenſchaft als Tauſchmittel, wie als Preismaß 
erforderlich iſt, und welche das Edelmetallgeld in einer für die 
Verkehrsintereſſen durch kein anderes Gut übertroffenen Weiſe 


beſitzt (§ 55). 


1) Wo die Jagd eine wirthſchaftlich vorherrſchende Bedeutung hat, wird 
ſich das Pelzwerk der Jagdbeute als brauchbares Geldgut darbieten; in Ruß⸗ 
land erhielt ſich dasſelbe noch bis lange nach der mongoliſchen Invaſion; in 
den Hudſonsbailändern iſt immer noch das Biberfell Geld. Hirten- und 
Ackerbauvölker wenden Vieh als Geld an, wie das griechiſche, römiſche 
(pecunia) und germaniſche Alterthum auf das Unzweideutigſte erkennen läßt; 
noch heute dient Vieh bei Kirgiſenſtämmen zum Verkehrswerkzeug. In 
Virginien und Maryland benutzte man noch im vorigen Jahrh. Tabak, in Neu⸗ 
fundland Stockfiſche als Geld. Beim ruſſiſch-chineſiſchen Verkehr zu Kiachta 
findet Thee, in Ziegelform gepreßt, als Tauſchmittel und Preismaß Anwendung, 
in Abyſſinien und Timbuktu Salz, in den portugieſiſch-afrikaniſchen Beſitzungen 
Elfenbein ze. ze. Die Benutzung der Metalle als Geld gründet ſich auf 
deren geognoſtiſches Vorkommen und auf die Richtung des Handelsverkehrs; 
von unedlen Metallen dienten namentlich Kupfer und Eiſen als Geld und 
bildeten öfters die unmittelbaren Vorläufer der Edelmetallcirculation. 


2) Durch eine Meile Eiſenbahnfracht werden Steinkohlen um 13,8 %, 
Silber und Gold dagegen nur um 0,00055 und 0,0000035 % ihres Werthes 


vertheuert. 


3) Das Prägen von Gold und Silber zu Münzen macht die Edelmetalle 
ſelbſtverſtändlich nicht zu Geld, ſondern macht fie, die bereits Geld find, 
durch die Form der Münze nur bequemer für die Circulation. Bei Anwendung 
von ungeprägtem Edelmetall als Geld muß jeder in Zahlung empfangene 
Betrag erſt gewogen und —, da das Edelmetall ſowohl vermöge feines natür⸗ 


lichen Vorkommens, als auch vermöge feiner techniſchen Verwendung nicht 
leicht rein, ſondern mit unedlem Metall (Kupfer ꝛc.) legirt zu fein pflegt, — 
nach dem Feingehalte probirt werden, ehe man über ſeinen Werth im Klaren 
iſt. Dieſe große Unbequemlichkeit der Geldanwendung, die beſonders bei den 
regelmäßigen Alltagsumſätzen am fühlbarſten wird, verſchwindet, wenn das 
Edelmetall nach einem zweckmäßig gegliederten und confequent durchgeführten 
Syſtem (Münzfuß) in Stücke (Thaler, Gulden, Franks ꝛc.) von bes 
ſtimmtem Gewichte (Schrot) und Feingehalt (Korn) ausgeprägt wird, wie 
z. B. nach dem heutigen deutſchen Vereinsmünzfuße das Zollpfund chemiſch 
reinen Silbers in 30 Hauptſtücke (Thaler) zerfällt, deren jedes / Silber 
und ¼10 Kupfer enthält. 
§ 55. 

Der Preis des edlen Metalles folgt, unter Einwirkung von 
Nachfrage und Angebot, der modifieirten Regel des normalen 
Preisſatzes (§ 49). Die Nachfrage nach Geld iſt gleichbedeutend 
mit dem durch Hülfe von Geld zu bewerkſtelligenden Güterum— 
ſatz. Steigt ſie, jo ſtrebt der Preis des Edelmetalls zu ſteigen, 
und es können dann noch Minen abgebaut werden, deren Be— 
trieb ſeither nicht lohnte; ſinkt ſie, ſo ſtrebt der Metallpreis zu 
ſinken, und der Betrieb ſeither baufähiger Minen wird dann 
reducirt. Ebenſo wechſelt das Angebot ſeinerſeits, durch Auf— 
findung neuer oder Erſchöpfung alter Minen, durch Verbeſſerung 
oder Erſchwerung des Betriebes, beſtändig, und ſtrebt gleicherweiſe 
den Preis und damit die fernere Produktion von Edelmetall zu 
beeinfluſſen. Man ſieht aber ſofort, wie ſchwerfällig und oft 
genug unzureichend das Anbequemen der Edelmetallmenge an den 
Edelmetallpreis vor ſich gehen muß; ein Zuwenig an Edelmetall 
kann ebenſogewiß nicht alsbald und beliebig durch Ausdehnung 
der Minenproduktion ergänzt, wie ein Zuviel durch ſubſtanzielle 
Abnützung des Vorraths und Einſchränkung des Betriebes redu— 


eirt werden. Da demnach die Bildung eines neuen normalen 
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Preisſatzes für Edelmetall oft genug unvermeidlich iſt, ſo müßte 
der Marktpreis desſelben ſehr ſchroffen periodiſchen Wechſeln 
unterworfen ſein, wenn Nachfrage und Angebot ſelbſt raſchen 
und bedeutenden Wechſeln unterworfen wären. Dies iſt nun 
glücklicher Weiſe durchaus nicht der Fall. Die Nachfrage nach 
Geld entſpringt aus der Geſammtheit der wirthſchaftlichen Zu— 
ſtände, die ſich wohl in allmähligen Uebergängen, aber nicht in 
plötzlichen Sprüngen ändert, und kommt zumal ſchon deßhalb 
nicht leicht aus dem Geleiſe, weil abnehmender Umſatz in ein⸗ 
zelnen Zweigen der Produktion doch unfehlbar immer von zu— 
nehmendem Umſatz in andren begleitet iſt, und überdies die im 
Gange jeder geſunden Volkswirthſchaft der Hauptſache nach ſtets 
zunehmende Produktion durch geſunkene Schaffungskoſten und 
deßhalb wohlfeilere Preiſe vieler Produkte eine Compenſation 
erfährt. Aenderungen in der Nachfrage nach Geld ſind immer 
nur ſehr kleine Bruchtheile der Geſammtnachfrage, die, wenn ſie 
ſich öfters in gleichem Sinne wiederholen und ſummiren, auf 
die Dauer wohl eine veränderte Geſammtnachfrage nach Geld 
herbeiführen, für kurze Friſten aber keinen Einfluß darauf üben 
können. Ganz ähnlich, wie mit der Nachfrage, verhält es ſich 
mit dem Angebot von Edelmetallgeld. Gegen die einmal vor⸗ 
handene Maſſe von Edelmetall, welche im Lauf der Jahrhunderte 
angeſammelt worden iſt, tritt eine Jahresausbeute, und möge fie 
noch ſo groß ſein, doch nur als höchſt beſcheidener Bruchtheil 
auf (§ 59 Anm.). Erwägt man nun ferner noch, daß auch 
der doppelte Gebrauchswerth des Edelmetalls, grade weil es von 
Hauſe aus entbehrliches Gut iſt, als Regulator des Geldpreiſes 
wirkt, indem bei Geldmangel Gold- und Silberſachen vermünzt 
werden, bei Geldüberfluß aber der Gebrauch von Gold und Silber 
zu Schmuck und Geräthen zunimmt, ſo ſtellt ſich als Ergebniß 


. 


heraus, daß die edlen Metalle zwar allmählig und in längeren 
Perioden beträchtliche Preisveränderungen erleiden können, daß 
ſie aber in kürzeren Zeiträumen eine ſehr große Gleichförmigkeit 
ihres Preiſes behaupten. Das iſt es aber gerade, was der Ver— 
kehr zu ſeiner Sicherheit und Feſtigkeit vor Allem verlangt, denn 
für die ganz eminent überwiegende Mehrzahl aller Umſatzgeſchäfte 
genügt eine ſo kurze Zeit, daß ſie von der Veränderlichkeit des 
Preiſes, welche das Edelmetall als Geldgut zeigen kann, gar 
nicht berührt werden; nur für die auf lange Termine hinaus 
feſtgeſetzten Leiſtungen bedarf man noch ein Controle- und Cor: 
rektivmittels des Edelmetallgeldes (§ 59). Zur vollen Beur- 
theilung des Preisſtandes und Preisganges der edlen Metalle 
darf übrigens auch nicht überſehen werden, daß die große Gleich— 
förmigkeit ihres Preiſes innerhalb kürzerer Friſten ſich über 
alle regelmäßig miteinander verkehrenden Märkte erſtreckt, und 
eben durch dieſen kosmopolitiſchen Charakter des Edelmetalles, 
welcher es zum Weltgelde macht, eine um ſo viel größere iſt, 
als ſie es bei den Beſchränktſein auf nur einzelne iſolirte Volks⸗ 
wirthſchaften ſein würde. 


§ 56. 

Alle Länder, welche am Weltverkehr theilnehmen, ſind foli- 
dariſch in Bezug auf ihre Geldverhältniſſe. Jedes dieſer Länder 
wird, es mag wollen oder nicht, jederzeit eine ganz beſtimmte 
Menge von dem im Weltverkehr überhaupt vorhandenen Geld— 
vorrathe erhalten. Die Furcht, daß ein Land gegen ſeinen 
Willen von Geld entblößt werden könne, iſt eben ſo thöricht, 
als die Hoffnung, daß es eine beliebig große Geldmenge an— 
häufen könne, eitel. Eine ſolche, übermäßig angehäufte Geld⸗ 
menge, ſelbſt wenn ſie auf die Dauer möglich wäre, würde doch 
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vor allen Dingen ſehr weit davon entfernt ſein, dem Lande zu 
nützen. Die Einzelwirthſchaft iſt freilich um ſo reicher, über 
je mehr Geld ſie verfügt, weil ſie damit um ſo mehr von den 
im Verkehr vorkommenden Gütern haben kann. Für die ganze 
Volkswirthſchaft aber iſt das Geld lediglich ein Vehikel, um die 
Güterumſätze leichter zu bewerkſtelligen. Eine übermäßige An— 
häufung von Geld würde aber nur die Kanäle des Umlaufs 
ſchwerfälliger machen und wäre nicht etwa Reichthumsvermehrung, 
ſondern Reichthumsverminderung, weil die, ohne allen Nutzen 
für den Güterumſatz, vergrößerte Geldmenge doch nur unter Auf— 
opferung andrer Güter herbeigeſchafft werden könnte. Allein eine 
ſolche übermäßige Anhäufung kann ſich auf die Dauer ebenſo— 
wenig halten, wie der Geldvorrath eines Landes unter das ihm 
und allen Ländern durch den Weltverkehr zwangsweiſe zugetheilte 
Niveau herabſinken kann. Das edle Metall ſucht wie jede andre 
Waare den beſten Markt. Bei der großen und durch Nichts 
zu beeinträchtigenden Leichtigkeit, mit welcher es von Land zu 
Land übergeht, wird der Handel jeder Volkswirthſchaft ſolange 
Edelmetall zuführen, als es bei ihr noch theurer iſt, als anders— 
wo, oder umgekehrt abnehmen, ſolange es noch wohlfeiler iſt. 
Auf die Größe des Geldvorraths, welchen jede Volkswirthſchaft 
zur Herſtellung des Gleichgewichts der Geldpreiſe auf dem Welt— 
markt unfehlbar erhält, ſind aber jederzeit folgende drei Faktoren 
von Einfluß: 

a) die abſolute Werthmenge der zum Umſatze gelangenden 
Güter; offenbar ſteht die Geldmenge eines Landes in direkter 
Proportion damit; je bedeutender der jährliche Waarenumſatz, 
deſto größer an und für ſich die Geldmenge eines Landes; ſie 
müßte ohne Zweifel dem Belaufe des geſammten Waarenumſatzes 
gleichwerthig ſein, ſo daß man in dieſen Beiden die beiden ein— 


ander fortwährend balancirenden Schalen einer Wage vor ſich 
hätte, wenn nicht noch die anderen Faktoren vorhanden wären, 
welche im umgekehrten Sinne auf den Geldvorrath einwirken, 
nämlich: 

b) die Raſchheit des Geld- und Güterumlaufes; das Geld, 
als das indifferente Gut, welches erſt Genüſſe gewährt, wenn 
man die ſpecifiſchen Güter ſeines Bedarfes dafür einkauft, rollt 
beſtändig aus einer Hand in die andre; das nämliche Quantum 
Geld kann daher in einem gewiſſen Zeitabſchnitte mehrere Kauf: 
geſchäfte nach einander bewerkſtelligen helfen, und je öfter dies 
geſchieht, je raſcher die Waarenumſätze gegen Geld auf einander 
folgen, deſto geringer wird ſich der Geldvorrath des betreffenden 
Landes herausſtellen; zwei Länder, deren jährliche Waaren— 
umſätze gegen baares Geld völlig gleich ſind, können dieſelben 
doch mit durchaus verſchiedenen Geldmengen bewirken, wenn die 
Umlaufsgeſchwindigkeit fich bei ihnen nur beziehungsweiſe entgegen— 
geſetzt proportional zur umlaufenden Waarenmaſſe verhält. 

c) die Ausdehnung, in welcher der Credit angewendet 
wird, um Geld zu erſetzen (§ 68); je umfaſſender dies der 
Fall, deſto geringer wird augenſcheinlich wieder der Metallgeld— 
vorrath eines Landes ſein. 


857. 

Die, parallel mit der Regulirung des Geldvorrathes ein— 
tretende, Gleichſtellung des Geldpreiſes zwiſchen den Volkswirth— 
ſchaften des Weltverkehres hat mit einer Klippe zu kämpfen, 
welche bewirkt, daß die Ausgleichung hin und wieder kleine 
Differenzen der Geldpreiſe beſtehen laſſen muß. Es iſt dies 
nämlich die Beſchaffenheit der Waaren, welche im internationalen 
Verkehr als Aequivalente für das ab- oder zufließende Geld 
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dienen. Die meijten Länder des Weltverkehrs haben keine ge— 
nügende eigene Edelmetallproduktion, ſondern beziehen von den 
eigentlichen Minenländern Edelmetall im direkten oder durch 
Zwiſchenländer vermittelten Austauſche gegen ſelbſtſtändig pro⸗ 
ducirte Güter. Je leichter frachtbar die hierzu verwendeten 
Exportgüter ſind, deſto leichter und raſcher geſtaltet ſich die 
Geldausgleichung. Ferner kommt dabei in Betracht, daß die 
Exportgüter, in Hinſicht auf deren verſchiedene Arten die einzelnen 
Länder ihre eigenthümlichen Ueberlegenheiten zu haben pflegen, 
in den Minenländern ſehr ungleich, bald weniger, bald mehr 
geſchätzt ſind; je höher aber Waaren, die man in Minenländern 
nicht ſelbſt produciren kann, in dieſen geſchätzt ſind, eine deſto 
ſtärkere Quote des Geſammtvortheils beider Contrahenten beim 
Tauſche, muß dem Exportlande der betreffenden Waaren zu Theil 
werden!). Es ſind demnach die hervorragenden Länder des 
Welthandels, welche, entweder als Selbſtproducenten oder als 
commercielle Beherrſcher der, den Minenländern gegenüber mit 
übermächtigem Vortheile vertauſchbaren, Stapelprodukte, die edlen 
Metalle am maſſenhafteſten und wohlfeilſten in die Kanäle ihres 
Umlaufes ſtrömen ſehen, aus welchen ſie dann ſucceſſive nach 
den andren Ländern überfließen; dabei ſtaut ſich aber leicht die 
Geldeirculation in jenen Ländern etwas auf, jo daß dieſe, ſelbſt 
wohl anhaltend, etwas wohlfeilere Preiſe des Geldes, d. h. etwas 
theurere Geldpreiſe der Waaren haben können ). 

) Die Repartition des Geſammt-Tauſchvortheiles zwiſchen zwei Ländern 
kann ſo weit gehen, daß das eine vom andern nachhaltig Produkte, alſo auch 
edle Metalle, erhalten kann, deren Schaffungskoſten effektiv höher ſind, als 
diejenigen der hingegebenen ſelbſtprodueirten Güter. Das andre Land findet 
bei Fortſetzung eines ſolchen Verkehres ſolange Vortheil, als es auf dieſem 
Wege die begehrten Produkte doch noch billiger erhält, als es ſie durch > 
Produktion liefern könnte. 


2) Dies iſt der eine Grund, weßhalb in England eine größere Geld: 
ſumme zur Beſtreitung des Lebensbedarfes gehört, als in den übrigen euro— 
päiſchen Ländern; über den zweiten Grund, der nicht, wie der ebengenannte, 
ein nomineller, ſondern ein höchſt reeller iſt, vgl. § 105. 


8 58. 


Der faktiſche Geldvorrath, welcher einer Volkswirthſchaft 
durch den Weltverkehr zwangsweiſe zugetheilt wird, iſt keines- 
wegs gleichbedeutend mit ihrem Geldbedarf. Geldbedarf einer 
Volkswirthſchaft iſt vielmehr diejenige Geldmenge, welche jeder— 
zeit erforderlich iſt, wenn die Nominalpreiſe der Güter die näm— 
lichen bleiben ſollen. Was für Nominalpreiſe beſtehen, iſt zwar 
am Ende ganz gleichgültig; aber daß die einmal beſtehenden 
Nominalpreiſe fortbeſtehen bleiben, iſt im Intereſſe der Volks— 
wirthſchaft dringend wünſchenswerth. Denn die Bildung neuer 
Nominalpreiſe an Stelle der ſeither herrſchenden ruft immer 
einen nachtheiligen wirthſchaftlichen Uebergangszuſtand hervor. 
Die Bildung neuer Nominalpreiſe iſt aber unvermeidlich, wenn 
das Verhältniß zwiſchen Geldvorrath und Güterumſatz, welche 
beide ja wechſelſeitig Angebot und Nachfrage für einander ſind, 
ſich in einer Weiſe geändert hat, die ein fühlbares Uebergewicht 
des einen über das andre bedingt. Die Aenderung im Preiſe 
des Geldes, welche dann in Folge der Differenz zwiſchen Geld— 
bedarf und faktiſchem Geldvorrath eintritt, kann ſich unter allen 
Umſtänden zwar nur ſehr allmählig herausbilden (§ 55), aber 
ſie kann bei längerer Fortdauer gleichwirkender Urſachen eine 
ſehr bedeutende werden. 

Wird das Angebot von Geld ſucceſſive ſtärker, als die Nach— 
frage nach Geld, was ſowohl durch einſeitiges Verändertwerden 
der Menge und Umlaufsgeſchwindigkeit, als auch durch einſeitiges 


Größerwerden des Geldvorrathes veranlaßt fein kann, ſo ſtellt 
ſich eine allmählige Erniedrigung des Geldpreiſes ein. Geld wird 
wohlfeiler, d. h. die Nominalpreiſe der Güter werden theurer. 
Alle Einzelwirthſchafter, welche ein in Geld fixirtes Einkommen 
beziehen (Beamte, Kapitaliſten ꝛc.), ſehen ihre Macht zu kaufen 
fortwährend verringert, während diejenigen gewinnen (Pächter, 
Kapitalſchuldner), welche früher feſtgeſetzte Zahlungsverbindlich— 
keiten zu erfüllen haben und dieſe nun in dem inzwiſchen wohl- 
feiler gewordenen Gelde abtragen können. Beträchtliche Gewinnſte 
können während dieſer Uebergangsperiode den Verkäufern der 
gerade marktgängigſten und in ihrem Conſumtionsbereiche aus— 
dehnungsfähigſten Güter zu Theil werden; der ſtarke Impuls 
zu kaufen, der den Geldüberfluß ſo lange hervorruft, als die 
Nominalpreisänderung noch nicht durchgedrungen iſt, bewirkt 
eine Steigerung des Geldpreiſes der betreffenden Güter, welche, 
da den Verkäufern ja keine vermehrten Schaffungskoſten obliegen, 
mit einer Sachpreisſteigerung gleichbedeutend iſt; mit der Voll— 
endung des Ueberganges hören ſelbſtverſtändlich dieſe Extrage— 
winnſte auf, welche übrigens ſchon früher dadurch eingeſchränkt 
werden, daß der gebotene Anreiz zur Vermehrung der Produktion 
das Angebot der fraglichen Güter ſteigert, und damit ihrer 
Preisſteigerung entgegenwirkt. 

Die umgekehrte Reihe von Erſcheinungen bietet der Ueber— 
gangszuſtand veränderter Nominalpreiſe dar, wenn der Geld— 
vorrath der Volkswirthſchaft dem Güterumſatz gegenüber als zu 
gering erſcheint. Der Preis des Geldes ſteigt dann, d. h. alle 
Nominalpreiſe werden wohlfeiler, als fie bisher waren. Bei 
allen in Geld feſtgeſetzten Leiſtungen ſind hier, umgekehrt wie 
oben, die Empfänger zum Nachtheil der Zahlungspflichtigen bez 
günſtigt. Aber furchtbar ſchwer kann ein ſolcher Zuſtand auf 
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den Verkäufern der im Vordergrunde des Verkehrs ſtehenden 
Güter laſten; die verminderte Geldmenge bringt, ſolange die 
Kriſis der Nominalpreiſe dauert, die Kaufluſt und Kaufkraft 
ins Stocken und nöthigt die Verkäufer, welche ohnehin ſchon häufig 
fremde Kapitalien in ihrem Betriebe haben und ſchließlich in 
dem vertheuerten Gelde an ihre Gläubiger zahlen müſſen, vor: 
erſt die Preiſe ihrer Güter herabzuſetzeu, d. h. ſich mit kleineren 
Geldbeträgen bezahlen zu laſſen, während doch jedes Geldſtück noch 
nicht mehr gilt als früher; daß dieſe Beſchädigungen nach vol— 
lendeter Nominalpreisänderung aufhören, kann denen nichts mehr 
helfen, die während denſelben wirthſchaftlich zu Grunde gegangen 
find, oder doch einen Theil ihres Vermögens eingebüßt haben!). 

Das Endreſultat jeder Nominalpreisänderung überhaupt iſt 
eine mehr oder weniger veränderte Vertheilung des Volksver— 
mögens unter die Einzelwirthſchaften. 


) In dem Umſtande, daß, für die Dauer einer ſolchen Uebergangs— 
periode der Nominalpreiſe, Geldvermehrung oder Geldverminderung gleich— 
bedeutend mit Kapitalvermehrung oder Kapitalverminderung wirkt, wurzelt 
der populäre Irrthum, als ob Geld und Kapital auch ſonſt identiſch ſeien, 
während das Geld doch nur ein ganz kleiner Theil des nationalen Kapitales 
iſt und, in feiner Eigenſchaft als bloßes Circulationsmittel, ſpecifiſche wirth— 
ſchaftliche Güter, alſo auch Kapitalien, wohl zeitweiſe in ſeiner indifferenten 
Form verbergen, damit aber nicht die ſpecifiſchen Gebrauchswerthe derſelben 
erſetzen kann. 


8 59. 


Es iſt nicht leicht zu erkennen, ob der Geldvorrath einer 
Volkswirthſchaft mit ihrem Geldbedarf übereinſtimme, und ſelbſt 
dann ſchwierig, die Uebereinſtimmung herbeizuführen; alles was 
in dieſer Beziehung geſchehen kann, kann nur durch den Credit 
(§ 60, 68) geſchehen. Es handelt ſich hier alſo um die Er— 
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kenntniß des Zuſtandes und um Abwehr der möglichen ſchlimmen 
Folgen. 

Wenn eine Waare ſich im Preiſe gegen Geld geändert hat, 
ſo weiß man daraus natürlich noch ganz und gar nicht, ob der 
Sachpreis der Waare oder der eigne Preis des Geldes oder 
vielleicht ſogar beide zugleich ſich geändert haben. Je größer 
die Zahl der Waaren iſt, die ihren Preis gegen Geld in gleichem 
Sinne geändert haben, deſto größer wird die Wahrſcheinlichkeit, 
daß die Urſache der Preisänderung nicht auf Seite der Waare, 
ſondern auf Seite des Geldes liegt, m. a. W., daß keine Sach— 
preisänderung, ſondern nur eine Nominalpreisänderung vorge— 
gangen iſt; erſtreckt ſich die Aenderung des Geldpreiſes in der 
nämlichen Richtung auf alle in der Volkswirthſchaft vorkommende 
Waaren, jo kann man mit Gewißheit eine bloße Nominalpreis- 
änderung annehmen. Aber dieſes Symptom wird nicht leicht 
auftreten, weil während der keinenfalls kurzen Friſt, innerhalb 
welcher ſich eine Nominalpreisänderung vollzogen hat, Anſtöße 
genug eintreten können und in der Regel ſicherlich eintreten 
werden, welche auch die Sachpreiſe einer größern Zahl von 
Gütern ändern. Die ſich dann durchkreuzenden Erſcheinungen 
erſchweren natürlich ein ſicheres Urtheil bedeutend. Bei ſolcher 
Lage der Dinge muß es als ein äußerſt günſtiger Umſtand be— 
trachtet werden, daß ein Gut exiſtirt, welches in Bezug auf die 
Art der Veränderlichkeit ſeines Preiſes einen ſo diamentralen 
Gegenſatz zum Edelmetallgelde bildet, daß es mit ziemlich be— 
friedigendem Erfolge als Controle- und Correktivmittel der im 
Preiſe des Geldes vorgekommenen Veränderungen benutzt werden 
kann. Dieſes Gut iſt das Getreide, als der Repräſentant 
derjenigen Beſtandtheile des Unterhaltsſpielraumes, von deren 
Vorhandenſein menſchliches Daſein unbedingt abhängig iſt. Kaum 
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ein anderes Gut bietet in kurzer Zeit fo jähe Abſtände zwiſchen 
extremer Wohlfeilheit und extremer Theuerung, wie das Getreide, 
deſſen jährliche Marktmenge, bei von Jahr zu Jahr weſentlich 
gleicher Nachfrage, ſehr beträchtlichen Schwankungen unterliegt. 
Kein einziges Gut aber gewährt, wegen des hier auftretenden 
Cauſalnexus zwiſchen Produktion und Conſumtion, im Durch— 
ſchnitte längerer Jahre eine ſolche Stabilität des Preiſes für 
jedes Marktgebiet. Denn ebenſowohl ſtrebt eine mit zunehmender 
Bevölkerung vergrößerte Nachfrage nach Getreide deſſen Hervor— 
bringung durch Urbarmachungen und neue Verwendungen auf 
ſchon bebauten Boden zu ſteigern, wie umgekehrt erleichterte und 
vergrößerte Hervorbringung von Getreide ein Steigen der Be— 
völkerung nach ſich zu ziehen ſtrebt !). Freilich iſt die hierdurch 
zu erzielende Correktion und Controle der Edelmetallpreiſe deß— 
halb nicht jederzeit unbedingt genau, weil die Schwierigkeit der 
Getreideerzeugung mit immer ſtärkerer Ausbeutung des Bodens 
an und für ſich zunimmt, während die immer von Neuem wieder 
eintretenden Verbeſſerungen des Betriebes, welche ihrerſeits die 
Produktion erleichtern, damit in keinem beſtimmten Verhältniſſe 
ſtehen. Nichtsdeſtoweniger bleiben, da ſich dies doch innerhalb 
umfaſſenderer Perioden ausgleicht, die langjährigen örtlichen 
Durchſchnittspreiſe des Getreides ſowohl ein ganz brauchbares 
Mittel, um auf längere Friſten hinaus feſtgeſetzte Leiſtungen 
darin, gegen Aenderungen der Nominalpreiſe geſichert, zu ſtipu— 
liren, als auch ein hinlänglich tauglicher Maßſtab, um die auf 
den einzelnen Märkten im Laufe der Jahrhunderte vorgegangenen 
Veränderungen in den Geldpreiſen klar zu ſtellen ?). 


1) Die unmittelbare Rückwirkung der Getreidepreiſe auf die Heiraths⸗ 
frequenz ift bekannt genug; Nothjahre wie das von 1847 ergeben hierin be: 
deutende Verminderung. So war die jährliche Zahl der Heirathen: 
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1844/46 1847 1848/50 
in Belgien 28,068 24,145 31,402 
„ England 440,552 135,845 144,283 
„Frankreich. . . 278,195 249,797 289,734 
„ Holland.. . 21956 19,280 24,791 
„Sachſen 15,631 14,220 16,487 


2) Die thatſächlichen Zuſtände des Edelmetallmarktes im Laufe der Zeiten 
find, ſowohl was die Geldvorräthe, als was die Geldpreije betrifft, ſchwer 
nachweisbar, erſteres hauptſächlich wegen abſolut unbeſeitigbarer Lückenhaftig⸗ 
keit mancher Daten, letzteres hauptſächlich, weil man einen Zeitpunkt, wenn 
auch alle Daten noch ſo genau vorliegen, doch erſt dann genügend ins Auge 
faſſen kann, nachdem etwa ein halbes Jahrhundert darüber hingegangen iſt, 
welches die Ziehung entſprechender Durchſchnittspreiſe geſtattet. 

Auf Zifferangaben über die Geldvorräthe des Alterthums wird man 
freilich verzichten müſſen. Dagegen läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß zur Zeit der Entdeckung Amerikas, dieſes bedeutendſten 
hiſtoriſchen Ereigniſſes für die Geſtaltung der Geldverhältniſſe bis zur Mitte 
unſeres Jahrhunderts, der Edelmetallvorrath des damaligen Weltverkehrs den 
Betrag von 300 Millionen Thaler pr. Ct. nicht überſchritten haben wird, 
und daß ſchwerlich viel mehr als etwa 80 Millionen Thaler an Gold, 
200 Millionen Thaler an Silber um das Ende des 15. Jahrh. vorhanden 
geweſen ſind. Die Gold- und Silberausbeute Amerikas betrug (theils nach 
officiellen Regiſtern, theils nach Schätzungen von Humboldt, Chevalier 
u, A.) von 14924848 in runder Summe: 

an Gold .. . 2700 Millionen Thaler, 
n ieee it) 1 7 


Zuſammen . . 10,000 Millionen Thaler. 

Nimmt man dazu obigen Betrag, ſowie die Minenproduktion der übrigen 
Länder, ſo erhält man für das Jahr 1848 die Summe von 12,000 Mill. 
Thaler, worunter 

3900 Millionen Thaler (32,5 %) Gold, 
8100 m N u OL Silber. 

Um aus dieſen 12,000 Millionen die Quote zu finden, welche um 1848 

in den Ländern des Weltverkehrs (Europa, Ver. St. von Nordamerika und 
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engliſche Kolonien) als Geld circulirte, muß man verſchiedene Poſten da: 
von in Abzug bringen: 

a) Die Abſorption durch Länder, welche außerhalb des regelmäßigen 
Weltverkehres gelegen ſind; dies bezieht ſich beſonders auf Oſtindien und 
China, welche, nach den vorliegenden Angaben über die Verſchiffungen, zu— 
ſammen mit der Levante ꝛc., innerhalb obiger Periode wohl nicht weniger 
als den Werth der halben Silberproduktion Amerikas in ſich aufgenommen 
haben, ohne, bei dem Charakter des mit ihnen beſtehenden Handelsverkehrs, 
der noch immer ſehr weſentlich auf Tauſch gegen Baargeld baſirt, irgend 
nennenswerthe Beträge von dieſer enormen Summe wieder zurückfließen 
zu laſſen. 

b) Den Abgang durch Schiffbrüche, Feuersbrünſte, Vergrabungen u. dgl. 
welche, wenn man aus einzelnen Wahrnehmungen und Beobachtungen weiter 
ſchließt, mit einem Promille des jedesmaligen Jahresvorrathes vielleicht eher 
zu niedrig, gewiß aber nicht zu hoch angeſchlagen wird. 

e) Die Abnützung der Münzen; hält man feſt, daß ſich vollhaltiges 
Geld bei der Circulation durchſchnittlich um mindeſtens / jährlich abnützt, 
ſo reducirt ſich hiernach 1 Million Thaler in 100 Jahren auf 975,320 Thlr. 

d) Die Verwendung für Schmuck und Geräthſchaften; dieſe ſtrebt mit 
zunehmender Wohlhabenheit und ſinkenden Edelmetallpreiſen zuzunehmen, 
welcher Tendenz verbeſſerte Technik, die mit gleicher Quantität Metall mehr 
auszurichten verſteht, etwas entgegenwirkt; ein gewiſſer, wenigſtens durch— 
ſchnittlicher, Parallelismus mit der Jahresproduktion von Edelmetall wird 
hiernach wohl angenommen werden dürfen. Schließt man aus den bekannten 
Verarbeitungen analog auf die andern Ländertheile und zieht den Procentſatz 
zur Jahresproduktion an Edelmetall, jo erhält man beiläufig 10% der 
Jahresproduktionen als die durchſchnittliche Verwendung zu Schmuckſachen 
und Geräthen. 

Nimmt man nun an obigen 12000 Millionen Thaler die nach a, b, e 
und d erforderlichen Abzüge vor und controlirt das Reſultat mit Hilfe deſſen, 
was über faktiſche Geldeireulation, ſich hin und wieder in einzelnen Ländern 
erfahren läßt, ſo kann man ohne Befürchtung eines erheblichen Irrthums 
feſthalten, daß um das Jahr 1848 in den Ländern des Weltverkehres 3000 
Millionen Thaler Edelmetallgeld cireulirten, wovon etwa 7—800 Millionen 
Thaler Gold. 
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Die Frage, wie ſich dieſer Verzehnfachung des Geldvorrathes gegenüber 
der Preis des Edelmetalles geſtaltet hat, beantworten die örtlichen Getreide— 
durchſchnittspreiſe zur Genüge. Während ſie kurz vor Entdeckung Amerikas 
unverkennbar ein, wenn auch nicht ſehr bedeutendes, Steigen des Edelmetall⸗ 
preiſes darthun, beginnt dieſer mit dem maſſenhaften Einſtrömen des amerifa- 
niſchen Goldes und Silbers anderthalb Jahrhunderte lang ſo beträchtlich zu 
fallen, daß eine völlige Umwälzung der Nominalpreiſe der Güter eintrat, 
die mit einer Erhöhung derſelben um das 3 —Kfache ſchloß; dieſer Stand der 
Geldpreiſe hielt ſich mit geringen Fluktuationen von der Mitte des 17. bis 
in unſer Jahrhundert, zu deſſen Anfang eine etwas ſinkende Tendenz ſich 
geltend machte, die aber durch Zuwachs der Minenproduktion, namentlich 
des uraliſchen Goldes, reichlich wieder compenfirt ward. (Helferich.) 

Der Umſtand, daß die Verzehnfachung des Geldvorrathes nur Verdrei— 
bis Vervierfachung der Nominalpreiſe hervorrief, wirft ein ſehr bezeichnendes 
Schlaglicht auf die Zunahme des Güterumſatzes, umſomehr wenn man bedenkt, 
daß die geſteigerte Geldwirkſamkeit in der That eine noch viel größere als 
die zehnfache geworden war; an durch Metallgeld ungedecktem Papiergeld 
circulirten um 1848 in den Ländern des Weltverkehrs 5—600 Millionen 
Thaler, die übrige Creditanwendung zu Gelderſatz (§ 69) iſt jedenfalls ein 
Vielfältiges dieſer Summe; nimmt man ſie aber ſelbſt nur damit gleich und 
rechnet die noch viel bedeutender geſtiegene Raſchheit der Circulation ebenfalls 
nicht höher, als den Belauf des gelderſetzenden Credites, ſo erhält man unter 
dieſen, jedenfalls ganz unverhältnißmäßig niedrig gegriffenen, Vorausſetzungen, 
eine von 1492—4848 um das 15—20fache geſtiegne Geldwirkſamkeit und 
kann ermeſſen, welche Dimenſionen des Wachsthums die wirthſchaftliche Pro— 
duktivität der civiliſirten Welt mindeſtens angenommen haben muß, wenn 
der Güterumſatz ſoviel Geldwirkſamkeit auffaugen konnte, daß die Nominal⸗ 
preife mit 3—4facher anſtatt mit 20- und noch viel mehrfacher Steigung aus 
dem großen Umſchwung hervorgingen. 

Vom Jahre 1848 an datirt eine neue Epoche für die Geldverhältniſſe 
des Weltmarktes. An die Auffindung der californiſchen Goldfelder reihte 
ſich die Entdeckung ähnlicher Schätze in Auſtralien (1854) und minder aus⸗ 
giebiger Lager in Columbia, Oregon ꝛc. an. Seit dem Fließen der cali⸗ 
forniſchen und auſtraliſchen Goldſtröme, welche Jahresbeträge von 100—150 
Millionen Thaler, d. h. mehr als die Geſammtjahresproduktion an Edelmetall 
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überhaupt bis dahin betrug, in den Verkehr ſtürzten, ſah man mit Beſorgniß 
einer ungeheuren Preisrevolution entgegen, die aber glücklicherweiſe noch 
immer ausgeblieben iſt. Die Edelmetallproduktion des ganzen Weltmarktes 
betrug von 18494864 


an Gold.. .. 3200 Millionen Thaler, 
A Silber 800 1 5 


Zuſammen . .. 4000 Millionen Thaler. 


(Dieſe 4000 Millionen ergeben mit obigen 12000 Millionen eine bekannte 
Geſammtproduktion von 16000 Millionen Thaler, welche eine Laſt von etwas 
über 3 Millionen Zolleentner repräſentiren. Zur Fortſchaffung einer ſolchen 
Laſt würden erforderlich ſein: 700 Eiſenbahnzüge zu 30 Waggons, den Waggon 
zu 150 Gr. Ladung; eder 1000 Stromſchiſſe zu 3000 Ctr. Ladung; oder 
26000 vierſpännige Laſtwagen zu 120 Ctr. Ladung.) 


Bringt man von der Edelmetallausbeute der Jahre 184964 mit 
4000 Millionen Thaler die ziemlich genau bekannten Verſchiffungen nach 
Oſtaſien mit 1500 Millionen Thaler (worunter 200 Millionen Thlr. Gold), 
die Verarbeitung für Schmuck und Geräthe, ſowie ſonſtige Abgänge, mit 
500 Millionen Thaler in Abzug, ſo ergiebt ſich für den kurzen Zeitraum 
von 16 Jahren eine Geld vermehrung von 2000 Millionen Thaler, ſodaß 
der Geldvorrath des Weltverkehrs von 3000 Millionen um das Jahr 
1848, auf 5000 Millionen um 1865 geſtiegen iſt. Iſt trotz dieſer enormen 
Veränderung keine Preisrevolution eingetreten, ſo kann man überhaupt 
ſogar eine Preiserniedrigung des Geldes von irgendwelchem Belang mit 
Beſtimmtheit nicht einmal nachweiſen, wenn auch die Vermuthung dafür 
ſpricht, daß doch eine Geldpreisſenkung, d. h. Nominalpreiserhöhung der 
Güter, ſtattgefunden hat; Beſtimmtheit darüber können wir erſt erlangen, 
wenn die Getreidepreiſe bis zu Ende dieſes Jahrhunderts vorliegen und mit 
Ziehung von 50jährigen Durchſchnitten operirt werden kann. Andre Zuſam⸗ 
menſtellungen von Preisangaben, wie z. B. die nachſtehende (von Laspeyres) 
beſtätigen nur das Nichtvorhandenſein einer extremen Preiswandlung, geben 
aber keinen genauen Aufſchluß über das, was wirklich vorgegangen iſt. 
Setzt man den Preisdurchſchnitt von 1841—50, reſp. 1845-50, = 100, 
jo haben im Durchſchnitt von 1854—62 ihren Preis verändert: 
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in Hamburg: in London: 
Wein auf 216 123 
Roſinen 1 161 98 
Genever 7 167 108 
Zucker * 418 93 
Hafer N 144 109 
Korinthen 75 152 118 
Gerſte 5 139 109 
Roggen 5 138 112 
Weizen a 131 102 
Reis Br 96 80 
Käſe hr 139 116 
Kleeſamen 10 139 118 
Kaffee 5 135 113 
Zinn 1 152 134 
Baumwolle F 126 112 
Schweinefleiſch „ 130 125 
Butter 5 132 127 
Rüböl 65 120 119 
Talg 1 121 117 
Tabak 5 108 109 
Theer N 126 128 
Häute 5 164 167 
Blauholz 1 104 107 
Blei N 421 122 
Eiſen = 107 109 
Kakao 7 152 162 
Kupfer 5 119 123 
Rum N 91 94 
Wolle N 110 114 
Thee 2. 86 90 
Indigo a 122 128 
Mandeln 8 102 116 
Hanf 1 10⁴ 111 


Ochſenfleiſch 129 149 
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in Hamburg: in London: 
Pfeffer auf 127 141 
Kalbfelle F 104 125 


Abgeſehen davon, daß die Periode 1851—62 eine ſehr kurze für Be— 
urtheilung der veränderten Geldeinwirkung iſt, wird das Gewicht der, faſt 
durchgängigen, Preisſteigerung dieſer Güter durch den Umſtand noch ſehr ab— 
geſchwächt, daß ſie, faſt durchgängig, vorherrſchend Naturprodukte ſind (und 
zwar die „Landesprodukte“ wieder mehr als die „Kolonialwaaren“), welche 
den vorherrſchend durch Arbeit und Kapital producirten gegenüber im Verlauf 
der Entwicklung ohnehin ſteigen. Das hiernach bedingte Wohlfeilerwerden 
von Gütern letzterer Art zeigt ſich in den letzten 1½ Dezennien vielfältig 
und deutlich genug an den Geldpreiſen von Gütern aus dem Bereich der 
Webe- und Wirkwaaren, Droguerien und Chemikalien, Glas- und Porcellan⸗ 
ſachen, Galanterie- und Quingailleriewaaren ze. Es wird noch einige Zeit 
offene Frage bleiben müſſen, was an den Preisänderungen feit 1849 Nominal— 
und was Sachpreisänderung ift. Würde es ſchließlich ohne merkbare Nominal⸗ 
preisveränderung abgehen, ſo läge darin ein überaus glänzender Beweis für 
die Zunahme der wirthſchaftlichen Prosperität in der Mitte des 19. Jahr: 
hunderts und dieſer Beweis (dem ſo viele andere Indicien nur noch ſekundiren) 
iſt zum Theile wirklich ſchon durch die Thatſache geliefert, daß eine Ver— 
mehrung des Geſammtgeldvorrathes um beinahe 70% in etwa anderthalb 
Dezennien nicht bereits eine furchtbare Preisrevolution hervorgerufen hat; 
dies heißt mit andern Worten, daß uns durch das californiſche und auſtraliſche 
Gold eine ſonſt ganz unvermeidliche Preisrevolution im Sinne einer Nominal- 
preiserniedrigung erſpart worden iſt. 

Noch auffallender als dieſer unbedeutende Einfluß auf den Geldpreis, 
iſt der, den die ſo maſſenhaften Goldfunde auf die Preisrelation zwiſchen 
Gold und Silber geäußert haben. Während in der Geſammtproduktion an 
Edelmetall bis 1848 das Gold mit nur 32,5 ,, das Silber mit 67,5 % 
ſigurirt, enthält die Geſammtproduktion von 18494864 an Gold 80 %, 
an Silber nur 20 %. Die Goldentwerthung gegen Silber, die man hiernach 
im größten Maßſtabe hätte erwarten ſollen, iſt aber kaum nennenswerth 
aufgetreten; der Preis von Gold zu Silber war im Durchſchnitt von 1804 —50 
wie 1: 15,7, dagegen 1851 —62 wie 1 ; 15,36, iſt alſo noch nicht einmal 
auf dem Durchſchnittspreis von 1701—4800 angelangt, der wie 1: 44,9 war, 
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ſondern hat ſich nur um den höchſt unbedeutenden Betrag von 2—3 „% er 
niedrigt. Dieſes geringe Schwanken findet ſeine Erklärung in der ſtärkeren 
Anwendung zum Gelddienſte, welche das Gold inzwiſchen erfahren hat. Als 
Tauſchmittel und Preismaas in einem Lande kann entweder Gold oder 
Silber angewendet werden, niemals aber können beide zugleich im vollen 
Sinne des Wortes Geld für ein Land ſein (§ 52), weil bei der, der Natur 
der Sache nach unmöglichen, Stabilität ihrer beiderſeitigen Preisrelation, die 
Meſſung nach zwei ſchwankenden Maßen den ganzen Verkehr ruiniren würde. 
Man muß ſich daher in jedem Lande entweder für Silberwährung oder für 
Goldwährung entſcheiden; das abgewährte Edelmetall wird dann ſelbſt in 
ſeinem Preiſe nach dem gewährten gemeſſen und verrichtet darum auch die 
Funktion als Tauſchmittel nicht mit der gleichen Vollkommenheit, wie das 
andre. Will man nun doch in einem Lande beide Edelmetalle nach einer 
geſetzlich firieten Preisrelation als Zahlmittel fungiren laſſen, jo kann ein 
ſolches Beſtreben nur ſo lange auf Erfolg rechnen, als der firirte Preisſatz 
nicht merklich von der auf dem Weltmarkte zwiſchen Gold und Silber zur 
Zeit beſtehenden Preisrelation abweicht. Stellt ſich aber eine irgend bemerk— 
liche Differenz zwiſchen dem firirten Preis und dem Marktpreis ein, jo wird 
man zu Zahlungen im Lande nur noch das geſetzlich zu niedrig gewerthete, 
weil nunmehr dafür vortheilhaftere, Edelmetall benutzen und das andere aus 
der einheimiſchen Geldeirculation herausziehen und auf dem Weltmarkte ver— 
äußern, weil man ſo mehr damit ausrichtet als bei Zahlungen zu Hauſe. 
Nun war 1848 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in Frank⸗ 
reich, die beide ganz vorherrſchend Silbercirculation hatten, das Gold gegen 
Silber wie 1: 15,98 und wie 1: 15,5 geſetzlich gewerthet; der Goldſtrom 
drängte ſich maſſenhaft in die Geldeirenlation zuerſt Nordamerikas und ſo—⸗ 
dann Frankreichs ein und löſte allmählig alles vollhaltige Silbergeld in der 
Circulation ab. (Die Goldausprägungen betrugen 1848 — 4862 in der 
amerikaniſchen Union 658 Mill. Dollars, in Frankreich 4749 Mill. Franks, 
in England, das bereits Goldwährung hatte, 78 Mill. L. Sterling.) Das 
durch den faktiſchen Uebergang zur Goldwährung in Nordamerika und Frank— 
reich abgelöſte Silber fand ſeine Verwendung zu den obenerwähnten Contanten⸗ 
verſendungen nach Oſtaſien, wozu es geeigneter war als Gold, weil es dort 
gegen Gold theurer iſt, als auf dem Weltmarkte. Die Frage, ob Deutſch— 
land, welches jetzt recht eigentlich das Refugium der Silberwährung auf dem 
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Weltmarkte geworden iſt, dieſe beibehalten oder durch geſetzliche Werthung 
und ſtärkere Goldausprägung zur Goldwährung übergehen ſolle, wird ſich 
nur mit Rückſicht auf die demnächſtige Geſtaltung der Edelmetallproduktion 
beantworten laſſen. Sollte, was innerhalb eines bis zweier Dezennien klar 
ſein wird, die Silberproduktion weſentlich ſtabil auftreten, die Goldproduktion 
aber auf ihre ſtarke Steigerung einen ſtarken Rückſchlag erfahren, jo wäre 
das Verlaſſen der Silberwährung jedenfalls ſehr mißlich. 


3. Hauptſtück. 
Der Credit. 
§ 60. 

Es giebt zwei Grundformen des Güterübertrags von Perſon 
zu Perſon: Tauſch (Kauf) und Geſchenk. Die letztere iſt 
keine wirthſchaftliche Verkehrsform mehr, aber ſie iſt das Ideal 
alles Güterübertrages; die wirthſchaftliche Verkehrsform des 
Tauſches, mit allen Vor- und Nachbedingungen, welche ſie ein— 
ſchließt, iſt erforderlich, ſo lange an den Menſchen noch Etwas 
zu erziehen iſt; zwiſchen Weſen aber, welche die Nothwendigkeit 
vollſtändig durch die Freiheit überwunden haben, kann nur der 
Grundſatz gelten: was mein iſt, iſt dein. Dem höchſten Kultur— 
ziele der Menſchheit, mag dasſelbe auch noch ſo ferne liegen, 
nähern wir uns beſtändig in allmähligen Uebergängen, und wie 
es demzufolge für alle Seiten des menſchlichen Zuſammenlebens 
Uebergangsformen von der Nothwendigkeit zur Freiheit geben muß, 
ſo auch für das Verkehrsleben. Die Uebergangsform zwiſchen 
der Schroffheit des Tauſches (Kaufes) und der Milde des Ge: 
ſchenkes bietet nun der Credit, d. h., dasjenige Verkehrsver⸗ 
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hältniß, kraft deſſen eine Perſon einer andern freiwillig und 
ohne Gegenleiſtung Güter liefert, indem ſie ihr die Lieferung 
von Gegengütern anheimſtellt. Dieſes Anheimſtellen iſt auf der 
höchſten und letzten Stufe ein ſo unbedingtes, daß Gut und 
Gegengut nur noch den völligen Charakter von Geſchenken tragen. 
Je niedriger dagegen die Entwicklungsſtufe, deſto bedingter iſt 
noch das Anheimgeben der Lieferung des Gegengutes, deſto deut— 
licher zeigt das Verhältniß noch das Gepräge eines Tauſchge— 
ſchäftes, bei welchen blos die Zahlungsverbindlichkeit des einen 
Contrahenten, anſtatt ſofort erfüllt zu werden, etwas hinaus— 
geſchoben wird. 
§ 61. 

In der Anwendung des Credits liegt einer der mächtigſten 
Hebel wirthſchaftlicher Wohlfahrt. Das Verkehrsleben iſt Er— 
gänzung der getrennten Einzelkräfte zu einer größeren Total— 
wirkung, welche Allen zu Gute kommt. Dieſer Ergänzung dient 
ſchon das Geld in ſehr ausgedehnter Weiſe. Aber eine ungleich 
ſtärkere Multiplikation und Verflechtung der Verkehrsbeziehungen 
läßt ſich durch den Credit erreichen, der zu ſeiner Entwicklung 
zwar einen entſprechenden Geldverkehr vorausſetzt, der aber ge— 
rade in ſeiner Entwicklung den Geldverkehr ſowohl den Wirk— 
ungen nach überflügelt, als auch der ganzen Exiſtenz nach mehr 
und mehr zu erſetzen trachtet. Durch den Geldverkehr können 
ſich zwar alle zum wechſelſeitigen Abſatz geeignete Leiſtungen 
immer finden, aber ſie müſſen unbedingt bereits vorhanden ſein, 
wenn von einem wirklichen Umſatz und einer darauf folgenden 
Bedürfnißbefriedigung die Rede fein fol, Durch den Credit da— 
gegen wird Bedurfnißbefriedigung ermöglicht, auch ohne daß 
Leiſtung und Gegenleiſtung für einander vorhanden wären, und 
zwar nicht etwa nur für den, der die Leiſtung empfängt, d. i. 
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für den Schuldner, ſondern auch für den, der die Gegenleiſtung 
zu empfangen hat, d. i. für den Gläubiger. Die vortheilhafte 
Bedeutung des Creditverhältniſſes für beide Theile liegt darin, 
daß durch daſſelbe der Schuldner in eine günſtigere wirthſchaft— 
liche Lage kommt, welche ihm geſtattet dem Gläubiger die Gegen— 
leiſtung leichter und beſſer als ſonſt möglich wäre, zu bieten; der 
Schuldner, wie der Gläubiger hätte ohne Credit ſeinen gerade 
erſtrebten wirthſchaftlichen Zweck gar nicht oder nur zum Schaden 
anderer Zwecke erreichen können. Die Bedeutung des Credites 
für die ganze Volkswirthſchaft ergiebt ſich hieraus von ſelbſt; 
ſie liegt einfach darin, daß er Millionen von Produktivkräften, 
die ſonſt zur Wirkungsloſigkeit verurtheilt geweſen wären, ent— 
feſſelt und mit einer ſonſt unerreichbaren Intenſität in die Ver— 
kehrsbeziehungen eingreifen läßt. Dies zeigt ſich ſchon augen— 
ſcheinlich genug in den Fällen, in welchen Produktivpfaktoren 
genügend in einer Einzelwirthſchaft zum Productionsproceſſe 
vereinigt ſind und wo es ſich ſohin nur um erleichterten Umſatz 
der Erzeugniſſe handelt; von noch weit tieferer und umfaſſenderer 
Bedeutung aber erſcheint die Wirkung des Credites, wenn man 
erwägt, wie häufig nur durch Transferirung von Produktions- 
faktoren aus einer Einzelwirthſchaft in eine andere wirthſchaft— 
liche Erfolge zu erzielen ſind. Es giebt auf der einen Seite 
immer eine große Zahl von Grund- und Kapitalbeſitzern, die 
entweder nicht fähig oder nicht willens ſind, ſich in Unter— 
nehmungen einzulaſſen, für deren Grundſtücke und Kapitalien 
es alſo an Anwendung fehlt. Auf der andren Seite finden ſich 
in jeder Volkswirthſchaft genug qualificirte Arbeitskräfte, denen es 
nicht an Talent und Neigung fehlt, erfolgreiche Unternehmungen 
auszuführen, denen aber die nöthigen Mittel an Grundſtücken 
und Kapitalien fehlen. 
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Die Förderungen, welche der Credit einer Volkswirthſchaft 
dadurch gewährt, daß er ſonſt iſolirte und unergiebige Pro— 
duktionskräfte in die innigſte und einträglichſte Verbindung bringt, 
ſind ſo hervorragend, daß dagegen eine andre mögliche Folge 
der Creditanwendung, die Erſetzung von Geld nämlich (§ 68), 
trotzdem dieſelbe auf den erſten Blick viel blendender erſcheint, 
doch nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielt. 


) Mit dem Credit iſt nicht nur im Leben, ſondern auch in der Wiſſen— 
ſchaft ſchon entſetzlich viel Schwindel getrieben worden; man hat ihm hier 
Eigenſchaften andichten wollen, die geradezu ins Gebiet der Magie ſtreifen, 
während der Eredit in der impoſanten Einfachheit feines Weſens doch ſelbſt 
gegen jeden Aufputz dieſer Art ſo entſchieden wie möglich proteſtirt. Der 
plumpe Irrthum, als ob ein Betrag dadurch, daß er in der Creditanwendung 
zweimal (aktiv und paſſiv) vorkommt, zu zwei ebenſo großen Werthbeträgen 
geworden ſei, iſt heutzutage wohl nicht mehr ernſtlich zu befürchten. Dagegen 
ſcheint die Phraſeologie auf dieſem Gebiete äußerſt ſchwer zur Ruhe kommen 
zu können. 


8 62. 


Der Credit muß zunächſt in aktiven und paſſiven Credit 
unterſchieden werden, je nachdem man das Verkehrsverhältniß 
vom Standpunkte des Gläubigers (Creditgebers) oder des Schuld— 
ners (Creditnehmers) betrachtet. 

Er zerfällt weiter in ruhenden und angewendeten 
Credit, je nachdem es ſich darum handelt, ob Schuldverhältniſſe 
eingegangen werden können oder wirklich eingegangen worden ſind. 

Je weiter ein Creditgeber ſeinen aktiven angewendeten Credit 
ausdehnt, deſto geringer wird ſein ruhender; dieſer iſt jederzeit 
eine gegebene Größe, welche ſich in der Anwendung abſorbirt. 
Beim Creditnehmer dagegen muß der paſſive ruhende Credit 


durch Verwandlung in angewendeten keineswegs vermindert 
werden; er kann ſich trotz der Anwendung, oder vielmehr gerade 
wegen derſelben, ſogar vermehren. 

Der ruhende Credit eines Creditnehmers hängt offenbar 
von zwei Vorausſetzungen ab: von ſeiner Fähigkeit und von 
ſeinem Antriebe zur Erfüllung der einzugehenden Schuldver— 
bindlichkeiten. Die Fähigkeit zu leiſten beruht auf dem Ver— 
mögensſtande (der objektiven Habe oder der ſubjektiven Erwerb— 
fähigkeit) des Ereditnehmers. Der Antrieb zu leiſten beruht 
vor Allem auf des Creditnehmers eigenem gutem Willen, der 
aber auch durch einen gegen ihn zu äußernden Zwang ergänzt 
werden kann. Die engſte und ängſtlichſte Form, welche der 
Credit dieſen Geſichtspunkten nach haben kann, iſt der Real— 
credit, der ſeinem Weſen nach auf objektiver Habe und Zwang 
beruht; die Habe des Schuldners iſt dem Gläubiger verpfändet, 
welcher damit ein Objekt zur eventuellen Befriedigung ſeiner 
Forderung ſchon in Händen hat, während des Schuldners Hände 
in Bezug auf die Verfügung über ſein Vermögen ebendamit 
entſprechend gebunden ſind. Der Gegenſatz des Realcredites iſt 
der Perſonaleredit, welcher ſich wieder in bedingten und 
unbedingten unterſcheidet. Der bedingte Perſonaleredit nimmt 
den, ob aus Erwerbfähigkeit oder Habe beſtehenden, Vermögens— 
ſtand des Schuldners als eine Thatſache und rechnet hinſicht— 
lich des Antriebes zu leiſten auf eventuellen Zwang. Der un— 
bedingte Perſonalcredit dagegen kennt in allen Stücken nur die 
Perſon des Schuldners; der Gläubiger überläßt eine Gegen- 
leiſtung auf ſeine Leiſtung lediglich der ſubjektiven Erwerbfähigkeit 
und dem freien Willen des Schuldners; in der höchſten Form 
des Credites giebt es gar nicht mehr rechtlich, ſondern nur noch 
moraliſch Schuldner. 
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Man ſieht nun leicht, wie der ruhende paſſive Credit durch 
ſeine Verwandlung in angewendeten noch zunehmen kann. Die 
Anwendung kann nicht nur im unmittelbarſten Cauſalnexus die 
Leiſtungsfähigkeit des Schuldners als in der Steigerung begriffen 
erſcheinen laſſen, ſondern auch ſeinen, bisher nicht hinlänglich 
erkannten, Antrieb zu leiſten, in befriedigenderer Weiſe documentiren. 


§ 63. 

Die Creditlage einer ganzen Volkswirthſchaft muß ſich auf 
die bei den Einzelwirthſchaften thätigen Creditelemente und auf 
das ſie alle im Verkehr verbindende Element zurückführen laſſen; 
ſie wird alſo abhängen: von der Beſchaffenheit des Volkswohl— 
ſtandes, von der herrſchenden Moralität und Rechtsſicherheit und 
von dem Zuſtande der Geldeirculation. Dieſe drei Faktoren 
werden wegen des inneren Zuſammenhanges der auf ſie wirken— 
den Urſachen in der Regel ziemlich parallel mit einander auf— 
treten und die Creditlage der Volkswirthſchaft um ſo günſtiger 
geſtalten, je günſtiger ihr eigenes Auftreten iſt. Doch wird man, 
weil auch durchkreuzende Einflüſſe ſich geltend machen können, 
von einem gegebenen Symptom noch keinen ſichern allgemein— 
gültigen Rückſchluß ziehen können. So wird ein ſtarkes Vor— 
herrſchen des Perſonalcredits an und für ſich durchaus keinen 
zuverläſſigen Beleg für eine befriedigende Geſammtlage bieten; 
denn bei einem mangelhaften Rechtszuſtande kann der Realcredit, 
nach welchem man gerne noch mehr greifen würde, gar nicht 
in entſprechendem Umfange benützt werden, und das Vorherrſchen 
des Perſonaleredites iſt nur ein Nothbehelf und verfrüht. So 
geſtattet ferner eine ſehr ausgedehnte Anwendung des Credites 
überhaupt keineswegs, wie man wohl glauben möchte, einen 
augenblicklichen ſichern Schluß auf die Blüthe des Volkswohl— 
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ſtandes; der Volkswohlſtand kann gering ſein und der Belauf 
des Geſammteredites doch groß, wenn die moraliſche Triebfeder 
eines geſunden nachhaltigen Wirthſchaftens gering iſt; beim 
Vorwiegen tüchtiger Impulſe werden die durch Credit bewirkten 
Werthübertragungen vor Allem Kapitalübertragungen ſein, welche 
aus minder betriebſamen an betriebſamere Einzelwirthſchaften 
gelangen und die Luſt und Gelegenheit zu neuen Kapital— 
anſammlungen nur ſteigern; im entgegengeſetzten Falle aber 
kann vorübergehend leicht viel Kapital durch Credit an ſchlechte 
oder augenblicklich bedrängte Wirthe gelangen, die es zu Con— 
ſumtionszwecken aufbrauchen. Nicht minder kann eine ganz be— 
denkliche Creditlage herrſchen, während doch Wohlſtand, Rechts- 
ſicherheit und Treuglauben im Lande walten; es bedarf nur 
einer, gar nicht einmal ſehr bedeutenden, Kriſis der Geldpreiſe 
(§ 58), um den Credit in Schwanken zu bringen. 


8 64. 


Die Wirkungen des Eredites greifen nicht nur tief in das 
Verkehrsleben und in das geſammte Wirthſchaftsleben ein, ſondern 
ſind zugleich ſo vielgeſtaltig, in einander verſchlungen und ſich 
gegenſeitig beeinfluſſend, daß nur eine Betrachtung derſelben, 
welche an die charakteriſtiſchen äußerlichen Haupterſcheinungen 
des Credites im Verkehr anſchließt, den erforderlichen klaren 
Ueberblick gewähren kann. Dieſe Haupterſcheinungen ſind: 
Wechſel, Creditgeld, Creditgeſellſchaften, Banken, 
Aſſekuranzen. 
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A. Wechſel. 


§ 65. 

Eine Anweiſung im Allgemeinen iſt ein Zahlungsauftrag, 
den Jemand an einen Andern zu Gunſten eines Dritten ertheilt. 
Im Begriffe der Anweiſung ſpricht ſich ſchon aus, daß das 
Walten des Credites in der Volkswirthſchaft nicht etwa aus 
lauter vereinzelten zwiſchen zwei Perſonen abſchließenden Credit— 
beziehungen beſteht, ſondern daß, da ja jede Einzelwirthſchaft 
mehreren Einzelwirthſchaften gegenüber Schuldner, mehreren 
Einzelwirthſchaften gegenüber Gläubiger ſein kann, an einen Ere- 
ditvorgang ſich leicht eine ganze Kette von Creditbeziehungen 
anknüpft, welche eine größere Zahl von Einzelwirthſchaften um— 
ſchließt. Unter den Anweiſungen ragt nun eine Form hervor, 
welche in ſehr umfaſſender Weiſe ſolchen Creditbeziehungen dienen 
kann, die des Wechſels, d. h. einer Anweiſung, welche weitere 
Anweiſungsbefugniß ausſpricht !). 

Um das Weſen eines durch Wechſel vermittelten Geſchäftes 
vollſtändig zu überſchauen, muß man zwei Forderungen und 
zwei Schuldigkeiten zu Grunde legen. Die vier Wechſelſubjekte 
ſind hiernach: a) Derjenige, welcher den Wechſel ausſtellt (Traſ— 
ſant); b) Derjenige, auf welchen er ausgeſtellt (gezogen) iſt 
(Traſſat); c) Derjenige, welcher den Wechſel vom Traſſanten 
erhält, um weiter darüber zu verfügen (Remittent, Indoſſant); 
d) Derjenige, auf welchen der Remittent den Wechſel überträgt 
(indoſſirt), um ihn von dem Traſſaten einzukaſſiren (Indoſſat, 
Präſentant). Die Anzahl der Wechſelperſonen kann nun, je 
nach der Verkehrsanwendung, mehr oder weniger als vier werden. 
Mehr Perſonen werden es, wenn der Indoſſat weiter indoſſirt, 
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alſo ſelbſt zum Indoſſanten wird; dieſer Vorgang kann ſich bei 
dem nämlichen Wechſel öfters wiederholen, jo daß der Wechjel 
leicht durch die Hände einer ganzen Menge von Indoſſanten, 
beziehungsweiſe Indoſſaten, gegangen iſt, ehe er dem Traſſaten 
ſchließlich zur Einlöſung präſentirt wird. Dagegen wird die 
Zahl der Wechſelperſonen weniger als vier und ſinkt auf drei 
herab, wenn der Remittent den Wechſel, der auf ſeine Ordre 
geſtellt iſt, gar nicht indoſſirt, ſondern ſelbſt beim Traſſaten ein— 
caſſirt. Stellt ferner noch der Traſſant den Wechſel auf ſich 
ſelbſt aus, ſo daß alſo Traſſant und Traſſat in einer Perſon 
zuſammenfallen, ſo ſinkt die Zahl der Wechſelperſonen ſogar auf 
zwei herab (eigene Wechſel). 


) Man muß die nationalökonomiſche Definition des Wechſels von der 
Begriffsbeſtimmung dieſes oder jenes poſitiven Rechtes unterſcheiden. Was 
ein Wechſelrecht thut, um die ſchon vorhandene Verkehrsanwendung einer jo 
ausgezeichneten Creditform zu ſichern und zu erleichtern, macht die wirth— 
ſchaftliche Charakteriſtik des Wechſelinſtituts nicht anders, kann aber zu 
weſentlich erweiterter Verkehrsanwendung desſelben führen. 


§ 66. 


Der anfänglichſte Nutzen und der Grund der Einführung 
der Wechſel liegt darin, daß mit ihrer Hülfe Geldſendungen von 
Ort zu Ort vermieden und damit Riſiko und Koſten des Geld— 
transportes erſpart werden können. Wer Geldzahlung an einem 
fremden Ort zu bewirken hat, kann dies dadurch, daß er (Re— 
mittent) an ſeinem eignen Orte eine in Wechſelform gekleidete 
Forderung kauft, die ein Andrer (Traſſant) an jenem Orte hat, 
und dann den gekauften Wechſel an feinen Gläubiger (Präſentant) 
daſelbſt zum Incaſſo vom Schuldner (Traſſat) des Wechſelver— 
käufers ſendet. 
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Es iſt begreiflich genug, daß gerade dieſe nützliche Eigen- 
ſchaft des Wechſels zuerſt auftauchen und ihm Eingang ver— 
ſchaffen mußte, denn dieſelbe behauptet, wenn auch nicht extenſiv, 
ſo doch gewiß intenſiv, ihre entſchiedenſte Bedeutung für noch 
wenig entwickelte Zuſtände mit mangelhafter Rechtsſicherheit und 
unvollkommenen Verkehrsmitteln !); extenſiv natürlich ſtrebt die 
Verwendung der Wechſel als Ausgleichungsmittel für die zwiſchen 
zwei Plätzen beſtehenden Forderungen und Schuldigkeiten mit 
der Zunahme des Verkehrs fortwährend zuzunehmen. 

Wenn die aus dem Verkehr zwiſchen zwei Plätzen ent— 
ſpringenden Forderungen und Schuldigkeiten einander nicht 
vollſtändig decken und deßhalb zur völligen Ausgleichung baare 
Herauszahlungen von einem an den andern in Ausſicht ſtehen, 
ſo wird auf dem einen Platze die Nachfrage nach Wechſeln 
ſtärker ſein als das Angebot von ſolchen und in Folge deſſen 
jeder Wechſel einen etwas höheren Preis erhalten, als die am 
zweiten Platz dafür zu empfangende Geldmenge beträgt, während 
ſich auf dieſem zweiten Platze ſelbſtverſtändlich Alles umgekehrt 
verhält; ſtimmt die Ankaufſumme eines Wechſels mit der 
Summe überein, über die man am andern Platze kraft des 
Wechſels verfügt, ſo hat man das Wechſelpari, dem ſich der 
Marktpreis der Wechſel, der Wechſeleurs, immer wieder zu 
nähern ſtrebt, während er in ſeiner Abweichung vom Pari 
hoͤchſtens den Belauf des Riſikos und der Koſten der Baargeld— 
ſendung erreichen kann ). Für die Dauer läßt ſich das Wechjel- 
pari zwiſchen zwei Plätzen, wenn nicht etwa Veränderungen auf 
dem Geldmarkte ſelbſt vorgegangen ſind, begreiflicher Weiſe nicht 
durch Geldſendungen, ſondern nur durch Sendung anderer 
Waaren herſtellen; denn jede ſolche Geldſendung verurſacht ja 
auf dem Markte, wohin ſie gelangt, eine Geldanhäufung und 
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theurere Geldpreiſe der Waaren, mithin einen Wiebererport von 
Geld, um anderwärts geldwohlfeilere Waaren dafür zu kaufen 
(§ 56). Specifiſche Waaren können eben endgültig nur mit 
andern ſpecifiſchen Waaren bezahlt werden. Ob dies direkt ge— 
ſchieht oder dadurch, daß man dem Platze, welcher Herauszahlung 
zu empfangen hat, dieſe vermittelſt Zuſendung von Wechſeln auf 
einen dritten Platz leiſtet (Arbitrage), mit dem man eine Han— 
delsbilanz im umgekehrten Sinne hat, bleibt für das Weſen der 
Sache einerlei. Durch Geld, ſo oft auch mit Hilfe desſelben 
der Wechſeleurs proviſoriſch beeinflußt wird, kann die Her— 
ſtellung des Wechſelpari nur dann endgiltig bewirkt werden, 
wenn das Geld ſelbſt im gegebenen Falle den Charakter einer 
ſpecifiſchen Waare angenommen hat, d. h., wenn geänderte Um⸗ 
ſatzverhältniſſe eine entſprechend andre Vertheilung des Geldes 
bedingen, als ſeither. 


) Daß das Alterthum außer einfachen Anweiſungen auch unſere Wechſel 
gekannt habe, muß bezweifelt werden. Im 13. und 14. Jahrhundert findet 
ſich das Wechſelinſtitut ſchon ſehr eingebürgert; eigne campsores, die den 
Wechſelverkehr vermittelten. 

) Eine nachhaltige wirkliche Abweichung des Wechſelcurſes vom Wechſel— 
pari kann bis zum Belaufe der geringen Koſten der Wechſelanwendung ſelbſt 
(Maklerlohn, Porto) und, wenn die beiderſeitigen Münzſorten nicht beider— 
ſeits eirculationsfähig ſind, bis zum Belaufe der Umprägungskoſten der 
Münzen beſtehen. Blos ſcheinbare Abweichung vom Wechſelpari iſt es da— 
gegen, wenn der Wechſelcurs in Folge des Umſtandes, daß hier Goldwährung, 
dort Silberwährung beſteht, oder daß ein entwerthetes Papiergeld die Cir— 
culation eines Landes beherrſcht, differirt. 


§ 67. 4 


Ein weiterer ſehr wichtiger Gebrauch der Wechſel, die durch 
den zwiefachen Credit des Traſſanten und Traſſaten getragen ſind, 
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beruht darauf, daß man mit ihrer Hülfe viel leichter und be⸗ 
quemer als auf andrem Wege über den Betrag einer ausſtehenden 
Schuldforderung verfügen kann, ſchon ehe dieſe fällig iſt. Die 
im Verkehrsleben, namentlich bei größeren Waarenlieferungen, 
ſo gewöhnliche Einrichtung, daß dem Waarenempfänger die 
Zahlung des Preiſes auf kürzere oder längere Zeit ereditirt 
wird, iſt offenbar äußerſt vortheilhaft für den Schuldner, deſſen 
wirthſchaftlichen Beſtrebungen ſie erhöhte Schwungkraft verleiht. 
Der Vortheil, der dem Gläubiger aus dieſer Transaktion zu 
Theil wird, beſteht in dem erleichterten und zu angemeſſenem 
Preiſe bewirkten Abſatze ſeiner Verkehrsleiſtung; aber der Gläu— 
biger muß ferner wünſchen, daß er, im Intereſſe eines lebhaften 
und ausgedehnten Betriebes ſeiner eigenen Wirthſchaft, thunlichſt 
bald über den ereditirten Betrag ſelbſt wieder verfügen könne. 
Er erreicht dies dadurch, daß er für den Betrag ſeiner Forder— 
ung einen am ſtipulirten Zahlungstermine fälligen Wechſel auf 
ſeinen Schuldner zieht und diskontiren läßt, d. h. unter 
Abzug der bis zum Verfalltermine laufenden Zinſen an Je— 
manden verkauft, der für dieſe Zeit verfügbares Kapital in ſolcher 
Weiſe nutzbringend anzulegen wünſcht; das Wechſeldiscontiren 
bildet ein wichtiges Feld für die Thätigkeit der Banken (§ 74). 

Bei der großen und vielſeitigen Anwendbarkeit des Wechſel— 
inſtitutes zur Creditexpanſion kommt es häufig genug vor, daß 
Wechſel gezogen werden, die ſich auf keine wirklich vorliegende 
Schuldforderung begründen. Es kann dies ebenſowohl geſchehen, 
um unſoliden Speculationen zum Deckmantel zu dienen (Ge— 
fälligkeitswechſel, Wechfelveiterei), als auch, um der auf dem 
Creditmarkte fluktuirenden Nachfrage nach Wechſeln mit dem An- 
gebote thunlichſt entgegenzukommen, was wiederum hauptſächlich 
in das Bereich der Bankthätigkeit fällt. 
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B. Creditgeld. 


8 68. 


Wird der Credit angewendet, um Metallgeld zu erſetzen, 
ſo iſt das natürlich keineswegs eine Schöpfung von Etwas aus 
Nichts. Vielmehr ſind die wirthſchaftlichen Zuſtände, in welchen 
Creditgeld möglich iſt, aus langer und mühevoller Arbeit her— 
vorgegangene Errungenſchaften, und der Credit wendet nur einen 
Theil der in und mit ihm neu erkämpften wirthſchaftlichen Werthe 
zur Gelddienſtleiſtung an. 

Aller Gelderſatz durch Credit beruht darauf, daß anſtatt 
einer Zahlung von Geld ein Zahlungsverſprechen von Geld er— 
folgt. Aus ſolchen Zahlungsverſprechen kann nun in zweierlei 
Weiſe Creditgeld werden. Entweder dadurch, daß zwei Zahlungs— 
verſprechen einander gegenſeitig aufheben, oder dadurch, daß ein 
empfangenes Zahlungsverſprechen an Zahlungsſtatt weiter ge 
geben wird. Man muß hiernach das Creditgeld in Abrechnungs— 
geld und Papiergeld unterſcheiden. 


§ 69. 

a) Abrechnungsgeld. Wenn zwei Einzelwirthſchaften, 
die einander gegenſeitig eredidirt haben, zur Abrechnung ſchreiten, 
indem ſie vermittelſt Compenſation die beiderſeits geſchuldete 
Summe ſtreichen, jo wird hiedurch offenbar eine Baargeldſumme 
im doppelten Belaufe des Compenſationspoſtens erſpart, die 
ſonſt hätte vorhanden ſein und ausgezahlt werden müſſen. Der 
Metallgeldvorrath einer Volkswirthſchaft wird alſo jedenfalls 
um den mittleren Betrag dieſer Art der Creditanwendung durch 
alle Einzelwirthſchaften geringer ſein, als er ſonſt ſein würde 
($ 56). 
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Die Fälle der Anwendung des Abrechnungsgeldes können 
ſehr mannigfaltig ſein: Wechſel, die an Traſſaten als Befriedigung 
von deren Schuldnern gegeben werden, das Zuſammentreten 
von Kaufleuten eines Platzes, um die gegenſeitigen Schuldigkeiten 
abzugleichen (ſeontriren), das Creditgeben auf Contocorrent zwiſchen 
Fabrikanten und Kaufleuten bei gegenſeitigen Waarenlieferungen, 
die offene Rechnung zwiſchen Handwerkern und Geſchäftsleuten 
verſchiedener Art ꝛc. Dieſe ideelle Circulation des Geldes, bei 
welcher nur etwaige Ueberſchüſſe auf Seite des einen Contrahenten 
(Saldo) zur wirklichen Entrichtung in Geld gelangen, darf 
nicht etwa als ein, unter bloſer Zuhülfenahme des Geldes als 
Preismaß hoch entwickelter Naturaltauſchverkehr betrachtet werden, 
bei welchem auf das Geld in ſeiner Realität als Tauſchmittel 
gar nichts mehr ankäme. Dieſe Realität kann, ſolange Menſchen 
beim Geben und Nehmen der Güter noch von wirthſchaftlichen 
Beweggründen geleitet ſind, keinenfalls entbehrt werden, und der 
ganze Abrechnungsverkehr mit ſeiner ideellen Geldcirculation be— 
ruht ſchließlich doch nur darauf, daß jeder Contrahent, falls er 
dies für angemeſſen befindet, das Compenſationsverhältniß ab⸗ 
brechen, und ſein Guthaben in baarem Gelde einziehen kann. 
Wie der Bau eines ſolchen Verkehrs nur durch Hülfe eines all- 
gemein currenten und immer unbedingt geltenden Gutes erwachſen 
konnte, ſo würde er bei Entfernung deſſelben mit einem Schlage 
zuſammenſtürzen. 


§ 70. 

b) Papiergeld. Schuldurkunden, welche durch den Credit 
ihres Ausſtellers gehörig getragen ſind, können unter gewiſſen 
Vorausſetzungen die Funktion des Metallgeldes verſehen, indem 
ſie gleich dieſem eirculiren und ein Aequivalent deſſelben auf die 
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Dauer körperlich vertreten. Nicht alle Creditpapiere find zu 
ſolchem Dienſte, d. i. als Papiergeld, anwendbar. Der bei 
weitem größere Theil der Creditpapiere (Hypothekſcheine, einfache 
Privatſchuldbriefe, Staatsobligationen, induſtrielle Aktien, 
Wechſel ꝛc.) wird vielmehr in der Regel ſelbſt gegen Geld ge— 
kauft und verkauft und kann nur in ſehr beſchränktem Sinne 
als Geldſurrogat dienen. Zu einem Papiergelde, welches wirk— 
lich gleich dem Metallgelde Gelddienſte leiſten ſoll, gehört nicht nur 
die Sicherung von deſſen Realiſirbarkeit gegen oder anſtatt Metall, 
ſondern auch, daß die Papierſcheine ohne die geringſte Schwierig— 
keit von Perſon zu Perſon übertragen werden können, und ihrem 
Inhaber kein Einkommen gewähren, ſolange er ſie behält. Ein 
taugliches Papiergeld muß alſo unverzinslich ſein, auf Inhaber 
lauten und von einem Ausſteller herrühren, der durch ſeine 
wirthſchaftliche Perſönlichkeit im Verkehr weit hervorragt und die 
jederzeitige Realiſirbarkeit der auf den Papierſcheinen verzeichneten 
Geldbeträge garantirt. Die Emiſſion von Papiergeld kann durch 
die Wirthſchaft des Staates (Staatspapiergeld) oder durch andre 
Einzelwirthſchaften (Privatpapiergeld, beſonders Banknoten) er— 
folgen und eröffnet dem Ausſteller den Vortheil eines unverzins— 
lichen Darlehens, dem Publikum den eines für viele Zwecke 
bequemen Zahlmittels, der ganzen Volkswirthſchaft aber den 
Nutzen, daß ein entſprechender Edelmetallwerth vom Gelddienſte 
abgelöſt und entweder anderweitig verarbeitet oder nach dem Aus— 
land exportirt werden kann. 

Die Grundbedingung der Unſchädlichkeit eines cireulivenden 
Papiergeldes iſt deſſen Pariſtand mit Metallgeld, d. h. die im 
Verkehr von Hand zu Hand auch wirklich ſtattfindende Gleich 
geltung jedes Papierſcheines mit der Metallgeldſumme, über 


welche er lautet. Der Pariſtand eines Papiergeldes iſt aber 
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nur jo lange möglich, als das Vertrauen in deſſen augenblick— 
liche oder doch demnächſt beſtimmt wieder eintretende beliebige 
Realiſirbarkeit nicht geſchwunden iſt. Fehlt aber das Vertrauen, 
und zwar ganz einerlei ob mit oder ohne Grund, ſo iſt Ent⸗ 
werthung des Papiergeldes unvermeidlich. Ein Creditpapier kann 
ſich eben nur durch Credit halten; alle Bemühungen einer Staats— 
gewalt durch Zwangscurs !) einen künſtlichen Preisſtand zu be- 
wirken ſind eitel und können die Entwerthung nicht aufhalten, 
welche unter allen Umſtänden nachtheilig genug wirkt. Ihre erſte 
Folge iſt, daß die zeitweiligen Inhaber von Papiergeld einen 
Theil von deſſen Werth unter ihren Händen geradezu ver— 
ſchwinden ſehen. Die zweite noch ſchlimmere Folge der Ent— 
werthung beſteht aber darin, daß nun die ganze Geldmenge des 
Landes plötzlich geringer wird und damit die Kriſis einer Stei— 
gerung des Metallgeldwerthes droht; ſteigt demnächſt ein ſolches 
entwerthetes Papiergeld wieder, ſo iſt, bei der Raſchheit, mit 
der dies zu geſchehen pflegt, vermehrte Geldmenge und damit die 
Kriſis einer Entwerthung des Metallgeldes (§ 58) zu befürchten. 
Jede dieſer Kriſen für ſich allein kann nun allerdings durch 
nivellirendes Zu- und Abfließen von Baargeld zwiſchen der 
eigenen und fremden Volkswirthſchaften weſentlich gemildert 
werden, das Ueble iſt nur, daß in der Regel beide Erſcheinungs— 
reihen wiederholt und kurz nach einander abwechſeln, und mit der 
ſchwankenden unſichern Geldvaluta, die ſich dann, ſowohl bei Papier, 
wie bei Metall, bildet, die Tauglichkeit des eirculirenden Geldes 
als Tauſchmittel und Preismaß ſchwer beeinträchtigt iſt. Dieſe Uebel 
können natürlich um ſo fühlbarer auftreten, je mehr Papiergeld 
circulirt, und am fühlbarſten, wenn alles Metallgeld einer Volks⸗ 
wirthſchaft durch Papiergeld erſetzt iſt. In dieſem Falle muß, 
wenn das Papiergeld nur anſtatt Metallgeld realiſirbar iſt, 


— 
oder wenn die Einlöſung des gegen Metallgeld realiſirbaren 
Papiergeldes ſelbſt nur ganz momentan ſtockt, unausbleiblich 
Entwerthung eintreten, weil es dann unmöglich iſt, ſich aus den 
Kanälen der einheimiſchen Circulation Metallgeld, ſei es zur 
Ausfuhr, ſei es zu andren Zwecken, vermittelſt Papiergeld zu 


verſchaffen. 


1) Der Aberglaube an die Möglichkeit eines ſ. g. Zwangscurſes ſcheint 
noch ziemlich weit verbreitet zu ſein; ein Papiergeld, für welches ein Zwangs— 
befehl der Staatsgewalt den Paricurs anordnet, kann ja gewiß zu dieſem 
Curs circuliren, aber nicht wegen des Zwangsbefehles, ſondern wegen feiner 
eigenen Creditwürdigkeit; in dem Maße, in welchem dieſe in den Augen des 
Publikums etwa ſinkt, ſinkt auch der Curs des Papiergeldes; Jedermann 
nimmt es bei Zahlungen nur noch zu ſoviel geringerem Preiſe an, als der 
Aufwägung des Riſikos entſpricht, daß man die Papierſcheine am Ende 
als ganz werthloſe Fetzen in Händen behalten könnte. Der Erfolg eines 
unter ſolchen Umſtänden ausgeſprochenen Zwangscurſes iſt dann nur, einer— 
ſeits eine ſchmähliche Beraubung Einzelner, die, in Geldſummen bereits ſtipulirte, 
Leiſtungen zu erhalten haben und die nun freilich das Papiergeld für voll 
annehmen müſſen (Beamte, Staatsgläubiger ꝛc.), während der Verkehr im 
Ganzen den Schlag ebenſo ſicher als nachdrücklich dadurch parirt und den 
ſ. g. Zwangscurs illuſoriſch macht, daß jeder Verkäufer, der bei Abſatz ſeiner 
Verkehrsleiſtungen auf Zahlung durch ein in feinen Augen entwerthetes Papier— 
geld zu rechnen hat, mit dem Preiſe feiner Verkehrsleiſtungen um gerade ſoviel 
aufſchlägt, als ſeiner Meinung nach die Creditwürdigkeit des Papiergeldes 
geſunken iſt; man kann dieſe Erſcheinung überall da ſehr deutlich beobachten, 
wo ſolches Papiergeld in Circulation iſt. 


sm. 


Die Anwendbarkeit des Credites zum Gelderſatz hängt von 
der Entwicklungsſtufe der Volkswirthſchaft ab. Je tiefer dieſe 
noch ſteht, deſto gefährlicher die Geldſurrogate, namentlich das 
Papiergeld. Eine Volkswirthſchaft, welche eine Papiercirculation 
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aufkommen läßt, der fie noch nicht gewachſen iſt, gleicht dem 
Kinde, welches mit Feuer ſpielt. Es ſind das bittre Lehren, 
welche dann ertheilt werden, und die empfangenen ſchmerzlichen 
Wunden mahnen dringend zu erhöhter Vorſicht und Wachſamkeit, 
zu feſterer Ereditgewöhnung und Crediteinſicht, zu größerer Ver— 
kehrsgewandheit, zu ernſthafterem und ſoliderem wirthſchaftlichem 
Verhalten überhaupt. Parallel mit der fortſchreitenden wirth— 
ſchaftlichen Entwicklung ſteigt die Fähigkeit der Creditanwendung 
zum Gelderſatz, und nehmen dabei die durch verfehlte Creditan— 
wendung möglichen Gefahren ab. 

Die mit dem Wachsthume einer geſunden Volkswirthſchaft 
ſucceſive ſteigende Anwendung des Credites zum Gelderſatz kann 
nie ſo weit gehen, daß hierdurch das eigentliche Geldgut ganz 
entbehrlich gemacht würde. Die Metallgeldcirculation wird zwar 
relativ immer geringer und damit die Geldcirculation immer 
weniger von den Launen dunkler Naturmächte und immer mehr 
von einſichtsvollem freiem menſchlichen Willen abhängig, aber 
der relativ prädominirende Gang der Creditcirculation über das 
ihr zu Grunde liegende Geldgut iſt ein ſo langſamer, daß er 
erſt mit dem Ende alles Wirthſchaftslebens völlig ſein Ende 
erreichen kann. Solange der Tauſchwerth noch eine Rolle ſpielt, 
kann die Realität des Geldes nicht entbehrt werden. Der Credit 
vermag immer nur ſo lange als Geld zu fungiren, als es nicht 
auf den Stoff des Geldes ankommt; dieſer, mit ſeinem ſelbſt— 
ſtändigen wirthſchaftlichen Werthe, iſt aber nicht nur in Hin— 
blick auf das Tauſchmittel, ſondern noch viel mehr in Hinblick 
auf das Preismaß unumgänglich (§ 53). 

Eine völlig andre Frage iſt die, ob das Edelmetallgeld, 
wenn auch das Creditgeld, ſo lange noch Wirthſchaftsleben dauert, 
das wirkliche Geldgut nie ganz und gar zu verdrängen vermag, 
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nicht dennoch aus der Geldceirculation ſpurlos verſchwinden könne. 
Die Möglichkeit eines ſolchen Ereigniſſes iſt unbedenklich zuzu— 
geben. Wenn maſſenhafte Gold- und Silberfunde, welche das 
Edelmetall ſo gemein wie Blei oder Eiſen machen würden, ein— 
träten oder wenn es der Wiſſenſchaft gelingen ſollte, Gold und 
Silber, welche ſie bis jetzt für chemiſche Elemente hält, als zu— 
ſammengeſetzt und leicht herſtellbar nachzuweiſen, ſo wäre es 
mit der Geldqualität des Edelmetalls vorbei. Faßt man dieſes 
Ereigniß, welches gewiß nicht außerhalb des Bereiches der Wahr— 
ſcheinlichkeit liegt, näher in's Auge, ſo tritt eine Frage voll 
ſchweren Ernſtes an das Wirthſchaftsleben heran. Worin dann 
die Realität des Tauſchmittels und Preismaßes ſuchen, ohne 
welche jede Geldcirculation undenkbar iſt? Auf dieſer reellen 
Grundlage beruht jeder entwickelte Verkehr und am meiſten, 
wenn auch nicht extenſiv, ſo doch intenſiv, der am höchſten ent— 
wickelte Verkehr. Nimmt man aber das Fundament weg, ohne 
ein neues zu legen, ſo wird auch der ſtolzeſte Bau zum Trüm— 
merhaufen. Es giebt nun allerdings ein Mittel, um einen 
möglichen drohenden Ruin, wie das Wirthſchaftsleben aller Zeiten 
und Völker noch keinen gekannt, abzuhalten. Dieſes Mittel iſt 
die Fundirung des Creditgeldes auf Getreide, und zwar nicht 
etwa auf momentan vorhandene Getreideeinheiten, ſondern auf 
Getreidedurchſchnittsmengen. Der Getreidedurchſchnittspreis (§ 59) 
iſt die conſtanteſte Wertherſcheinung des Verkehrs. So unbrauch— 
bar das Getreide, ſeiner ſchwankenden jährlichen Preisvorgänge 
wie ſeiner ganzen ſonſtigen Beſchaffenheit halber, zu regelmäßiger 
Circulation als Geld auch erſcheinen mag, ſo ſehr geeignet kann 
es als Baſis und Deckungsmittel einer Papiergeldcirculation in 
Zeiten und Verhältniſſen werden, welche durch die Art und 
Weiſe ihrer Creditentwicklung zu einem ſolchen Gebrauche befähigt 
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find. Es gehört allerdings nicht geringe und wohlverſtanden 
durch die ganze Maſſe der Bevölkerung verbreitete wirthſchaft— 
liche Einſicht dazu, wenn Papiergeld, deſſen Scheine über, in 
etwa dreißig Jahresraten abgetheilte, Getreidemengen lauten, gut 
circulationsfähig ſein ſoll. Iſt dies aber der Fall, ſo hat man 
auch einen weit vollkommneren Zuſtand des Geldweſens als bei 
einem Metallgeldumlauf oder einer damit verbundenen Papier— 
geldcirculation. Jedenfalls iſt dringend zu wünſchen, daß jede 
Volkswirthſchaft dieſen Zuſtand bereits erreicht habe, wenn das 
Edelmetall nicht länger mehr Gelddienſte verrichten könnte. 


C. Creditgeſellſchaften. 


8 72. 


Eine Unternehmung iſt die Concentrirung von Produktions- 
faktoren unter die Willensherrſchaft einer beſtimmten wirthſchaft— 
lichen Perſönlichkeit, welche eben durch dieſe Concentration einen 
Ertrag erſtrebt, der außer den einfachen Nutzungen der ange— 
wendeten Produktionsfaktoren (Zins, Lohn, Rente; § 84, 89, 93) 
noch einen weiteren Gewinn (§ 98) liefern ſoll. Eine ſolche 
Unternehmung kann in zahlreichen Fällen ſchon aus den Mitteln 
einer Einzelwirthſchaft vollſtändig hergeſtellt werden. Sie kann 
ferner betrieben werden, indem eine Einzelwirthſchaft ihre unzu— 
länglichen eignen Mittel durch einſeitige Anwendung ihres paſ— 
ſiven Credites ergänzt. Aber die bedeutungsvollſten Unternehmer— 
erfolge laſſen ſich erzielen, wenn Einzelwirthſchaften zu einem 
Syſtem wechſelſeitigen aktiven und paſſiven Credites zuſammen— 
treten und durch Bildung einer ſolchen Creditgeſellſchaft 
eine gemeinſchaftliche Unternehmung begründen, deren Gewinn 
unter die Mitglieder vertheilt wird, welche in ihrer Geſammtheit 
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die Perſönlichkeit der Unternehmung repräſentiren, und welche 
in ihren Gewinnquoten größere wirthſchaftliche Erfolge erhalten, 
als ihnen ſonſt erreichbar geweſen wären. 

Dieſe gemeinſamen Unternehmungen können einestheils ſolche 
ſein, welche die Unternehmerkräfte auch der größten zur Zeit in 
der Volkswirthſchaft verhandenen Einzelwirthſchaft abſolut über— 
ſteigen, und welche alſo ohne Creditvergeſellſchaftung überhaupt 
nicht in's Leben getreten wären. Anderntheils können ſie von 
der Beſchaffenheit ſein, daß ihr Betrieb durch vorhandne Einzel— 
wirthſchaften zwar ganz thunlich iſt, daß aber eine große Anzahl 
der auf den betreffenden Unternehmungszweig reflektirenden Einzel 
wirthſchaften ohne Creditaſſociation davon entweder ganz und 
gar ausgeſchloſſen wäre oder denſelben doch nur in ungenügendem 
Umfange betreiben könnte. 

Die Bedeutung dieſes letztgenannten Punktes erhellt, wenn 
man die Ausſichten des Großbetriebes einer Unternehmung mit 
denen des Kleinbetriebes einer ſolchen vergleicht. Sie können 
mit mehr oder weniger Beſtimmtheit, ſelbſt Ausſchließlichkeit, 
bei verſchiedenen Arten von Unternehmungen auftreten, den 
Grundzügen nach gilt jedoch das Nämliche für alle. Der Klein— 
betrieb hat für ſich, daß der Unternehmer den Einzelheiten des 
Geſchäftes mehr Aufmerkſamkeit widmen kann und, durch die 
ſorgfältigere Beachtung, welche auch den untergeordneten Parthieen 
des Geſchäftsbetriebes zu Theil wird, dieſen manchen vortheil— 
haften Erfolg abringt, der dem Großbetriebe entgeht. Dafür 
hat aber der Letztere zahlreiche und bedeutende Vorzüge. Zunächſt 
beſitzt die große Unternehmung mit ihren compakten Mitteln 
größere Widerſtandskraft gegen nachtheilige Verkehrsſtörungen; 
ſie kann bei zu niedrigen Marktpreiſen ihrer Produkte, oder bei 
zu hohen Marktpreiſen ihres Produktionsmaterials mit dem 
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Abſatze oder mit der Anſchaffung ſchon eher zuwarten, als eine 
kleine Unternehmung, die gleichſam von der Hand zum Munde 
lebt; überhaupt wird der nämliche Unglücksſtoß, der die kleine 
Unternehmung ſofort gänzlich über den Haufen wirft, für die 
große nur eine vorübergehende und bald verſchmerzte Erſchütterung 
ſein können. Ferner kann die große Unternehmung die Arbeits— 
theilung und die Kapitalhülfe weit beſſer ausnützen als die 
kleine; bei dieſer findet zu leicht eine doppelte Vergeudung von 
Produktivwirkſamkeit ſtatt, einmal dadurch, daß die einzelnen 
Arbeitskräfte nicht ausſchließlich dem für ſie am beſten paſſenden 
Geſchäftszweige gewidmet werden können, und ſodann durch den 
Umſtand, daß die Anwendung von Maſchinen allzuſehr beſchränkt 
iſt; die Schaffungskoſten einer Unternehmung ſind weit entfernt, 
in gleicher Proportion mit der ſteigenden Ausdehnung des Be— 
triebes zu ſteigen. 
§ 73. 

In Bezug auf die Art und Weiſe, in welcher die Mit— 
glieder einer Creditgeſellſchaft nach Innen an denſelben betheiligt 
ſein können, erſcheinen fünf Möglichkeiten. Die Mitglieder ſind 
betheiligt: 

a) Alle mit Arbeit und Habe. 

b) Ein Theil nur mit Arbeit, ein Theil nur mit Habe. 

c) Ein Theil mit Arbeit und Habe, ein Theil nur mit Habe. 

d) Ein Theil mit Arbeit und Habe, ein Theil nur mit Arbeit. 

e) Ein Theil mit Arbeit und Habe, ein Theil nur mit Habe, 
ein Theil nur mit Arbeit. 

Sieht man auf die Verantwortlichkeit, welche die Mitglieder 
einer Creditgeſellſchaft in Betreff der Geſchäftsergebniſſe nach 
Außen hin tragen, ſo kann man alle Creditgeſellſchaften in 
drei Grundformen unterſcheiden: 
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a) Alle Mitglieder haften unbeſchränkt für die Geſchäfts— 
ergebniſſe: Collektivgeſellſchaft. 

b) Alle haften beſchränkt: Aktiengeſellſchaft. 

c) Ein Theil der Mitglieder haftet unbeſchränkt, ein Theil 
beſchränkt: Commanditegeſellſchaft. 

Die elementarſte dieſer drei Grundformen iſt die Collectiv— 
geſellſchaft, bei welcher mehrere Einzelwirthſchaften eine ge— 
meinſame Unternehmung führen, für welche jede von ihnen 
mit ihrer ganzen Vermögensperſönlichkeit einſteht; die Mit⸗ 
gliederzahl kann hier nicht groß ſein, weil eine wechſelſeitige 
Creditgewährung in ſolchem Umfange, bei welcher jedes Mitglied, 
auf dem hier regelmäßig erforderlichen Fuße weſentlicher Gleich— 
berechtigung und unmittelbaren Eingreifens in die Geſchäfts— 
führung, alle übrigen nach Außen hin ſolidariſch binden kann, 
nur zwiſchen Perſonen denkbar iſt, die einander ſpeciell kennen. 

Die ausgedehnteſte Betheiligung und das ſtärkſte Maſſen— 
aufgebot von Kapital läßt die Aktiengeſellſchaft zu. Das ganze 
Unternehmen wird hier durch eine Anzahl gleichgroßer Partial⸗ 
einlagen oder Aktien gebildet, deren jedes Mitglied eine kleinere 
oder größere Menge haben kann, während es nur bis zum Be— 
laufe ſeines Aktienbetrages für die Geſchäftsergebniſſe haftbar 
iſt. Die von Zeit zu Zeit zuſammentretende Generalverſamm— 
lung der Aktionäre überträgt die laufende Geſchäftsführung des 
Unternehmens einem aus ihrer Mitte periodiſch gewählten Ver— 
waltungsrathe, entweder allein, oder in Verbindung mit einer 
aus beſoldeten Beamten beſtehenden Geſchäftsdirektion, controlirt 
ihrerſeits die Geſchäftsergebniſſe und trifft die ihr vorbehaltenen 
ſummariſchen Entſcheidungen. 

Die Commanditegeſellſchaft beſteht in der durch eine beſtimmte 
Einlage vermittelten Theilnahme Eines oder Mehrerer (Comman⸗ 
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ditiſten) an einer Unternehmung, deren Leiter (Complementar), 
mag er nun eine Einzelnperſönlichkeit oder eine Collektivgeſellſchaft 
ſein, für die Geſchäftsergebniſſe unbeſchränkt haftet, während die 
von der Geſchäftsleitung ausgeſchloſſenen Commanditiſten nur 
bis zum Betrag ihrer Einlage an Gewinn und Verluſt des 
Unternehmens betheiligt ſind. ; 

Dieſe drei Grundformen der Creditaſſociation können nach 
Maßgabe deſſen, wie die Mitglieder ihre Einlagen an Arbeit 
oder Habe ſtellen, entweder rein oder in Geſtalt verſchiedener 
Zwiſchenformen zur Anwendung gelangen und eröffnen bei ge— 
eigneter Benutzung ein weites Feld geſteigerter Produktivität für 
die Einzelwirthſchaften einer Volkswirthſchaft. Das wichtigſte 
dabei iſt weniger der Umſtand an ſich, daß die Quantität und 
Qualität der volkswirthſchaftlichen Produktion mit zunehmender 
Aſſociation ſucceſſive höher ſteigt, als vielmehr, daß eine nicht 
nur abſolut, ſondern auch relativ immer größere Anzahl von 
Einzelwirthſchaften befähigt wird, an dieſen Erfolgen zu partici— 
piren, und damit die höchſte und wünſchenswertheſte Stufe wirth— 
ſchaftlicher Unabhängigkeit einzunehmen (§ 105). 


D. Banken. 


8 *. 


Die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Banken liegt darin, 
daß ſie geſchäftsmäßig die Vermittlung zwiſchen Nachfrage und 
Angebot von Credit übernehmen. Ohne ſolche Anſtalten, die 
einen regelmäßigen Handel (§ 34) mit Credit betreiben, würden, 
bei der perſönlichen Unbekanntſchaft der Intereſſenten mit ein⸗ 
ander, in einer Unzahl von Fällen aktiver und paſſiver Credit 
ſich gar nicht finden können und ſo der wichtigſte Nutzen des 
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Credites weſentlich vereitelt werden. Die Banken, welche ſich 
zu Centralpunkten der Creditbewegung hergeben, erhalten ihren 
Geſchäftsgewinn dadurch, daß ſich der nachfragende paſſive Credit 
zu etwas höheren Zinſen verſteht, als dem anbietenden aktiven 
Credit von der Bank gewährt werden. 

Den einzelnen Bankgeſchäften, welche die Creditvermittlung 
bezwecken, ſchließen ſich leicht noch andre, theils zur Unterſtützung 
jener, theils wegen des im Zuſammenhange damit vortheilhaften 
Betriebes, an. Man muß hiernach unterſcheiden: 

a) Geldwechſel und Edelmetallhandel. 

b) Einziehung fremder Schuldforderungen im Auftrage der 
Gläubiger (Inkaſſo). 

e) Annahmen von Depoſiten, ſei es zur bloßen Aufbe⸗ 
wahrung, Verwaltung oder zu eigner Benutzung. Depoſiten 
letzterer Art ſind die Quelle, aus welcher den Banken der 
disponible aktive Credit der Volkswirthſchaft zufließt. Unter den 
Depoſitengeſchäften ſind beſonders erwähnenswerth das Giro— 
geſchäft, welches die Vermittlung von Zahlungen innerhalb eines 
geſchloſſenen Kreiſes (giro) von Kunden der Bank durch bloßes 
Ab- und Zuſchreiben zum Zwecke hat, und das Contocorrent—⸗ 
geſchäft, welches darin beſteht, daß die Bank mit einzelnen 
Kunden in ein fortdauerndes Verhältniß gegenſeitigen Creditirens 
und Debitirens tritt; in dieſem letzteren Specialgeſchäfte ſpiegelt 
ſich die ganze Aufgabe der Banken, kein Kapital müßig liegen 
zu laſſen, auf das Prägnanteſte wieder. 

d) Diskontiren von Creditpapieren, beſonders Wechſeln (§ 67). 

e) Darlehen auf bewegliche und unbewegliche Pfänder 
(Lombard⸗ und Hypothekengeſchäft). 

f) An⸗ und Verkauf von Börſeneffekten. Staats- und 
Communalſchuldbriefe, Aktien und Prioritätsobligationen von 


Geſellſchaften ꝛc. bilden in jeder entwickelten Volkswirthſchaft den 
Gegenſtand eines regelmäßigen Börſenumſatzes und gewähren 
damit ein ſehr leichtes und bequemes Mittel der Kapitalanlage 
und des Kapitalrückzuges. Eine Bank kann ſich am Börſen— 
verkehr nicht nur auf ihre eigne Rechnung, ſondern auch als 
Commiſſionär Andrer betheiligen, namentlich auch das Zuſtande— 
kommen größerer Anlehen, welche erſt begeben und auf den 
Markt der Creditpapiere, d. h. auf die Börſe gebracht werden 
ſollen, vermitteln helfen. g 

Es iſt keineswegs erforderlich, daß jede Bank auch alle 
Bankgeſchäfte betreibt. Im Gegentheil iſt es für manches Bank— 
geſchäft, z. B. Hypothekendarlehen, ſehr wünſchenswerth, daß 
es, unter Ausſchluß der übrigen, allein von einem Inſtitute be— 
trieben wird; manche Banken haben wenigſtens beſchränkte Zwecke 
vor Augen, auf welche ſich ihre Thätigkeit ausſchließlich oder 
doch vorzugsweiſe richtet, z. B. Sparkaſſen, Pfandhäuſer. 

Die Gründung und der Betrieb von Bankunternehmungen 
kann ſowohl von Einzelnen wie von Geſellſchaften erfolgen, 
und beiden Arten fehlt es nicht an Gelegenheit, nebeneinander 
zu beſtehen, da es bei Creditoperationen bald mehr auf das für 
einen Einzelnen (Banquier) beſonders geeignete perſönliche Ein— 
greifen, bald mehr auf die, in maſſenhaftem Kapital und größerer 
Publicität liegenden, und eher von einer Geſellſchaft zu er— 
wartenden Garantien ankommt. 


§ 75. 

Das Fundamentalgeſetz für die geſicherte Wirkſamkeit der 
Banken lautet: daß ſie keinen längeren und ſchwieriger zu 
realiſirenden Credit hinausgeben dürfen, als von ihnen zurück— 
verlangt werden kann. Keine Art von Unternehmungen greift 
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durch ihren Geſchäftsbetrieb jo tief in das Verkehrsleben ein, 
als gerade die Banken, bei welchen ſich eine ſolche Menge von 
belangreichen wirthſchaftlichen Intereſſen concentrirt. Verſäumt 
nun eine Bank, das richtige Gleichgewicht zwiſchen Aktiven und 
Paſſiven zu erhalten, indem ſie letztere zu weit ausdehnt, fo 
mag dies wohl bei ungetrübter allgemeiner Creditlage der Volks⸗ 
wirthſchaft eine Zeitlang ohne Gefährde hingehen. Weckt aber 
das Bekanntwerden ſolcher Manipulationen einer Bank Miß⸗ 
trauen gegen dieſelbe oder iſt der ganze Credit durch irgend ein 
Ereigniß ſchwer betroffen worden, ſo beginnen die Bankgläubiger 
ihre Depoſiten maſſenhaft zurückzufordern, und die Bank, welche 
ihrerſeits keine Ausſtände in entſprechender Weiſe flüſſig machen 
kann, ſieht ihre Solvenz, vielleicht bis zum vollſtändigen Ban— 
kerott, erſchüttert. Damit werden aber zahlloſe Fäden durch— 
ſchnitten, mit welchen die Exiſtenz anderer Unternehmungen 
direkt oder indirekt an die Exiſtenz der Bank geknüpft war; jede 
Unternehmung, welche durch Inſolvenz ihrer Schuldner im 
eignen Beſtande gefährdet wird, gefährdet dadurch den Beſtand 
der Unternehmungen ihrer Gläubiger. 

Dieſe möglichen ſchlimmen Folgen des Bankbetriebes find 
am eheſten von den Zettelbanken zu befürchten, d. h. von den 
Banken, welche den Umfang ihrer Geſchäfte durch Emiſſion von 
Papiergeld ausdehnen. In ihren circulirenden Noten hat die 
Zettelbank eine ſtets fällige Schuldigkeit, während es ſchwierig 
genug für fie iſt, einen gleichen Betrag ſtets fälliger Forder- 
ungen zur Notendeckung in Bereitſchaft zu halten, ohne auf den 
mit der Papiergeldemiſſion verbundenen Vortheil zu verzichten; 
denn dies wäre der Fall, wenn man den Gleichwerth der cir— 
eulivenden Noten ſtets in baarem Gelde vorräthig hielte. Hält 
man aber nur einen aliquoten Theil in Baargeld, den andern 
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in verzinslicher Anlage, am beſten noch in leichtverkäuflichen 
Börſeneffekten, vorräthig, ſo droht für den Fall nicht genügender 
Verwerthbarkeit der letzteren, mangelhafte Realiſirung und Ent- 
werthung des Papiergeldes mit allen daran geknüpften üblen 
Folgen!). 

Es bezeichnet ſchon eine hohe Stufe der Entwicklung, wenn 
eine Volkswirthſchaft ſich die Vortheile des Bankbetriebes, und 
namentlich des Zettelbankbetriebes, verſchaffen kann, ohne zu— 
gleich fühlbare periodiſche Nachtheile damit auf ſich nehmen zu 
müſſen. 


1) Die Behauptung der namentlich in England vertretenen |. g. Banking⸗ 
Schule, daß die Zettelbanken, wegen der ſonſt eintretenden Reaktion des 
Verkehrs, ihre Noten nicht ins Unbegrenzte vermehren könnten, iſt ganz 
richtig. Allein es wird dabei zu ſehr überſehen (und der richtige Einblick 
hierin iſt es, der die Peel'ſche Bankakte von 1844 geſchaffen hat), wie 
viel darauf ankommt, ob die ganze Notenmenge, welche der Verkehr äußerſten 
Falles erlaubt, an die Stelle von Baargeld in Circulation getreten iſt, oder 
ob nur ½, ½ oder noch weniger des eirculirenden Geldes aus Noten beſteht. 
Notenemiſſion iſt, wie jede Creditanwendung, Werthanticipation. Die emittirten 
Noten haben Baargeld abgelöſt, für deſſen Betrag ein Mehrwerth von un— 
mittelbaren Gebrauchsgütern bezogen worden iſt. Ob dieſer Mehrbezug ein 
reeller war und endgültig bezahlt wird, kann erſt die Zukunft lehren; je 
mehr aber von der überhaupt möglichen Notenmenge wirklich emittirt iſt, 
deſto höher ſteigt offenbar das Riſiko der ſchließlichen Werthdeckung. Bis 
zum Belaufe des überhaupt möglichen Notenmaximums können die Zettel⸗ 
banken ſicherlich die ſchlimme Wirkung äußern, die ihnen das Peel'ſche Syſtem 
zuſchreibt; das von dieſem verſuchte Heilmittel einer eng limitirten Notenaus— 
gabe iſt freilich zu maſchinenmäßig, um etwas heilen zu können, was der 
Hauptſache nach doch nur durch die Geſundheit und Intelligenz des Verkehrs⸗ 
lebens ſelbſt geheilt werden kann. In den V. St. von Nordamerika ſind 
mit der Expanſion des Zettelbankweſens die keckſten Experimente, aber auch 
die koſtſpieligſten Erfahrungen gemacht worden; nach der im Sinne größerer 
Solidität erlaſſenen Nationalbank-Akte hatten ſich bis zum Jahre 1865 nicht 
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weniger als 584 Banken mit 109 Mill. Dollars Kapital und 66 Mill. Doll. 
Notenemiſſion gebildet, großentheils an die Stelle früherer Zettelbanken, die 
ſie in ſich aufgenommen haben. 


E. Aſſekuranzen. 
§ 76. 

Ein Vermögensnachtheil von gegebenem Belaufe kann leicht 
erträglich werden, wenn eine entſprechend große Anzahl von 
Einzelwirthſchaften ſich in denſelben theilt, während der näm— 
liche Schaden jede dieſer Einzelwirthſchaften, wenn ſie ihn allein 
hätte tragen ſollen, ſchwer betroffen, vielleicht vollſtändig ruinirt 
haben würde. Vermögensnachtheile verſchiedener Art kommen in 
jeder Volkswirthſchaft unvermeidlich vor: ein Familienhaupt ſtirbt 
und hinterläßt die Seinigen nicht ausreichend verſorgt, ein Brand 
zerſtört Gebäude und Mobilien, ein Hagelſchlag oder eine Ueber— 
ſchwemmung verwüſtet fruchtbare Ländereien, eine Thierſeuche 
rafft werthvolle Heerden weg, ein Sturm begräbt Schiffe ſammt 
Ladungen im Meere — Niemand weiß aber zum Voraus, ob 
er es ſein werde, den ein ſolcher Unglücksfall betrifft, oder ein 
Andrer von denen, für welche die Möglichkeit des gleichen Un— 
glücksfalles vorhanden iſt. Das Vernünftigſte für Diejenigen, 
welchen die gleiche Möglichkeit eines empfindlichen Schadens droht, 
iſt jedenfalls, daß ſie gegenſeitig für einander einſtehen. Es iſt 
dies das Prinzip der Aſſekuranz: jeder legt ſich ein ſicheres, 
aber kleines Opfer auf, um damit einen möglichen, aber großen 
Verluſt abzuſchneiden. Die Ausführung von Aſſekuranzen (Lebens⸗ 
verſicherungen !), Feuerverſicherungen ꝛc.) iſt auf zweierlei Weiſe 
möglich, entweder dadurch, daß eine Unternehmung die Sache 


gewerbsmäßig in die Hand nimmt und als Sammelpunkt für 
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die Verſicherungsluſtigen dient, oder dadurch, daß dieſe unmittelbar 
zu einer Creditgeſellſchaft zuſammentreten. Das Aequivalent, 
welches jeder Verſicherte für den ihm eventuell gewährten Schadens⸗ 
erſatz zu leiſten hat, die Prämie, bemißt ſich nach der (a priori 
oder a posteriori ermittelten) Bedeutung des Schadensein⸗ 
trittes im Ganzen, verglichen mit der für den einzelnen Ver— 
ſicherten. Je größer die Zahl dieſer wird, deſto billiger kann 
die Prämie werden. 

Als das ideale Endziel der Aſſekuranz erſcheint jedenfalls, 
daß die ganze Volkswirthſchaft, alle Gefahren in eine verſchmelzend, 
zur einzigen allumfaſſenden Aſſekuranz wird. Und ſie beginnt 
dies in der That, auch ohne ausdrückliche Organiſation dafür, 
ſchon mit den erſten ſchwachen Keimen ihrer Entwicklung zu 
werden und wird es immer ſicherer und deutlicher, je entſchiedener 
der Kampf ums Daſein den Charakter eines Wettkampfes zu 
gegenſeitiger Bereicherung behauptet. 

1) Der Stand des Lebensverſicherungsgeſchäftes in Deutſchland weiſt zu 


Anfang 1866 die Zahl von 280,000 Perſonen mit 278 Mill. Thlr. Ver⸗ 
ſicherungskapital auf; 1852 waren es erſt 47,000 Perſonen mit 57 Mill. Thlr. 


Dritte Abtheilung. 
Berkehr und Unterhaltsfpielraum. 
§ 77. 
Bei den Thieren ruft jede über das von Natur abſolut 


gegebene Zuſammenwirken, d. h. jede über die Erhaltung der 
Art an ſich geſteigerte Berührung von Individuen, mit Noth⸗ 
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wendigkeit den vernichtenden gegneriſchen Kampf um den Unter⸗ 
halt hervor. Nur bei den Menſchen iſt der Unterhaltsſpielraum 
durch Eintritt in den genoſſenſchaftlichen Verkehrskampf einer 
unbegrenzten Erweiterung fähig. 

Mit ſteigender Verkehrsentwicklung bietet der Unterhalts— 
ſpielraum immer mehr Gelegenheiten zum wirthſchaftlichen Empor— 
und Fortkommen, aber er verlangt auch ſtets größere perſönliche 
Tüchtigkeit, wenn die gebotenen Ausſichten von wirthſchaftlichem 
Erfolge gekrönt ſein ſollen. Je mehr die Arbeitstheilung ſteigt, 
deſto größere Aufmerkſamkeit iſt erforderlich, um die entſprechende 
Arbeitsvereinigung herzuſtellen; man kann feine Bedürfniſſe 
immer reichlicher und umfaſſender befriedigen, allein man wird 
in Bezug auf feine Bedürfnißbefriedigung von einer ſtets größeren 
Anzahl von Menſchen abhängig. Während ſo die zunehmende 
Verkehrsentwicklung beſtändig höhere Leiſtungskräfte und engeres 
Aneinanderſchließen der Menſchen bedingt, bedingen offenbar 
dieſe Faktoren umgekehrt wieder neue Verkehrsentfaltung!), die 
ſich ſowohl in der extenſiven wie intenſiven Lebhaftigkeit der 
zwiſchen den Einzelwirthſchaften waltenden Beziehungen geltend 
macht; der Güterumlauf wird nicht nur reicher, was die Menge 
und Auswahl der circulirenden Waaren anbelangt, ſondern auch 
energiſcher und drängender, was die Raſchheit der Circulation 
betrifft. Zeit iſt wirthſchaftlicher Werth; raſcherer Abſatz der 
Produkte ermöglicht raſchere Befriedigung der vorhandenen Ber 
dürfniſſe, und raſchere, daher ausgiebigere, Neuproduktion zur 
Befriedigung der demnächſtigen Bedürfniſſe. 

Was eine Einzelwirthſchaft nicht freiwillig thut, um mit der 
der Kulturſtufe entſprechenden Bewegung Schritt zu halten, das 
legt ihr als Zwang die unerbittliche Concurrenz auf; die Con⸗ 


currenz zeigt Jedem, der nicht ſehen will, den Weg, welchen er 
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zu gehen hat. Je vollſtändiger daher die Concurrenz bei zus 
nehmender Verkehrsentwicklung in allen Zweigen ſpielt, deſto 
wohlthätiger wirkt ſie, während jedes Zurückbleiben von Angebot 
oder Nachfrage auf einem Gebiete nur lähmenden Einfluß äußert. 
Es iſt ſchon erſchlaffend für den Verzehrer eines Gutes, wenn 
er es mit keiner Concurrenz von Verzehrern, ſondern nur von 
Producenten dieſes Gutes zu thun hat, es iſt aber noch viel 
mehr erſchlaffend für den Producenten, wenn er nur Conſumenten 
aber keine concurrirenden Producenten vor ſich ſieht; Verbeſſerung 
der Produktion iſt die unumgängliche Bedingung alles Fortſchritts 
in Wirthſchaft und Kultur, Nichts aber trägt zu produktionsför⸗ 
dernden Entdeckungen und Erfindungen mehr bei als die Eon- 
eurrenz, welche den Producenten ſelber hebt, indem fie ihn für 
den Unterhaltsſpielraum der Geſammtheit Beſſeres leiſten läßt. 


1) Ein immerhin brauchbares Kennzeichen für das Verhalten des Unter: 
haltsſpielraumes in dieſer Beziehung bietet der Gang des auswärtigen Ver— 
kehrs einer Volkswirthſchaft. So betrug der Geſammtwerth von Ein- und 
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Natürlich darf man aus dab eng, die hier durchgängig vorliegt, 
nicht ohne Weiteres die Proportionen ableſen wollen, in welchen ſich bei den 
einzelnen Ländern der Unterhaltsſpielraum geſteigert hat. So iſt dieſe Pro— 
portion ohne allen Zweifel bei den V. St. von Nordamerika, mit ihren 
rieſenhaften Hülfsquellen für innere Verkehrsentwicklung, viel ſtärker, als bei 
Frankreich, obwohl hier die äußere Verkehrsentwicklung eine etwas größere 
Procentziffer hat, als dort. Bei Oeſterreich iſt nicht zu vergeſſen, daß die 
Handelsbilanz, durch den allmähligen Export alles Baargeldes nach dem 
Auslande und Beſtreitung der ganzen einheimiſchen Geldeirculation mittelſt 
Papiergeld, eine höchſt gekünſtelte und geſchraubte geworden iſt. 
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§ 78. 

Eine geſunde Verkehrsentwicklung verlangt nicht nur gehörige 
Belebung, ſondern auch gehörige Beherrſchung des Güterumlaufs. 
Beide ſind, wie leicht erſichtlich, ganz verſchiedene Dinge. Der 
Güterumlauf kann durch geſteigerte Produktivität der Volks— 
wirthſchaft eine mächtige Erweiterung erfahren haben und doch 
keinen entſprechenden Unterhaltsſpielraum darbieten, weil die 
Verkehrsgewandheit der Menſchen nicht entſprechend mit der 
Ausdehnung und Complication des Verkehrsgebietes geſtiegen iſt. 
Bei ſolchem Zurückbleiben droht in jedem Momente eine Ver— 
kehrskriſis (Handelskriſis, Abſatzkriſis, Produktionskriſis), deren 
wirklicher Ausbruch leicht einen großen Theil der neugeſchaffenen 
Werthe vernichten kann, indem die Produkte, deren Abſatz und 
wirthſchaftliche Anwendung unterbleibt, damit der Verluſtcon— 
ſumtion (§ 12) anheimfallen. Eine Stockung des Güterum— 
laufes in dem Sinne, daß es ſämmtlichen Gütern an Abſatz 
fehlte, iſt allerdings unmöglich, es müßte denn jede Einzelwirth— 
ſchaft gerade lauter Dinge producirt haben, welche alle andern 
nicht gebrauchen könnten; abgeſehen von dieſem blos imaginären 
Falle ſind aber offenbar die Verkehrsgüter gegenſeitig Angebot 
und Nachfrage für einander, ſo daß es im Grunde nur die 
Conſumtion iſt, welche der Conſumtion, und die Produktion, 
welche der Produktion Verkehrswege eröffnet. Fehlt es daher 
einzelnen Gütern an Abſatz, ſo beruht dies lediglich darauf, daß 
der Abſatz anderer Güter vergleichsweiſe zu ſtark geht. Solche 
partielle Verkehrskriſen unterliegen im Vorangange der Kultur 
den erwähnten beiden Einwirkungen, deren eine ſie entſchiedner 
herbeizuführen, deren andere ſie entſchiedner abzuſchneiden ſucht. 
Während die Erweiterung des Güterumlaufes an ſich, indem ſie 
die Beherrſchung des Verkehrsgebietes ſchwieriger macht, ſtärkere 
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und häufigere Verkehrskriſen bedingt, bedingt die durch ſteigende 
wirthſchaftliche Tüchtigkeit an ſich leichter werdende Beherrſchung 
des Verkehrs ſchwächere und ſeltenere Kriſen. Die ſichere Bewäl— 
tigung einer Aufgabe kann erſt gelingen, wenn die Aufgabe 
beſtimmt geſtellt iſt; es darf daher nicht befremden, wenn die 
Verkehrsgewandtheit zur Beherrſchung des Güterumlaufs regel: 
mäßig eher einen Schritt hinter, als einen Schritt vor der jedes— 
maligen Verkehrserweiterung ſein wird. Da es ſich hier aber 
weniger um ſpecifiſch neue Aufgaben, als um Gradationen ber: 
ſelben Aufgabe handelt, an welcher man ſich beſtändig übt und 
ſtärkt, ſo wird die Erfüllung der neuen Verkehrsanforderungen 
ſucceſſive leichter und die Gefahr möglicher Verkehrskriſen 
durch den Gang der Kultur im Großen und Ganzen jedenfalls 
minder bedrohlich gemacht, alſo der Unterhaltsſpielraum zur Be— 
friedigung erweiterter Bedürfniſſe beſſer garantirt. 


8 79. 


Bei geſunder Verkehrsentwicklung wird der aus Bevölkerungs- 
zunahme hervorgehende nähere räumliche Contakt von Menſchen 
geſteigerte Werthſchaffung herbeiführen, während ohne ſolche 
Vorausſetzung aus Bevölkerungszunahme nur geſteigerte gegen— 
feitige Vernichtungskraft der Menſchen hervorgeht (§ 38). Dichtere 
Bevölkerung kann ſo, indem ſie das Ineinandergreifen der pro— 
duktiven Kräfte begünſtigt, zum poſitiven Beförderungsmittel des 
Unterhaltsſpielraums werden, während ſie gleichzeitig ganz all— 
gemein civiliſatoriſch fördernd wirkt. Der einzelne Menſch iſt 
ebenſowohl kulturempfangend als kulturgebend; je größer daher 
die Anzahl der einzelnen Kulturträger werden kann, deren jeder 
ſeine ausſchließliche, wenn auch noch ſo leicht ſchattirte, Eigen— 
thümlichkeit hat, deſto umfaſſender und ausgiebiger kann die 


Lebensgemeinſchaft der Menſchheit ſich gejtalten, indem ſie den 
Charakter des Menſchengeſchlechtes als eines großen Gejammt- 
individuums klarer hervortreten läßt. Das Netz des Verkehrs, 
von einer wachſenden Anzahl von Menſchenhänden geknüpft, 
wirft ſeine Maſchen weiter und weiter über die Grenzen der 
Nationalität und des Landes hinaus und zieht, indem es alle 
Volkswirthſchaften in einem einzigen gemeinſamen Unterhalts- 
ſpielraum als ſolidariſch erſcheinen läßt, die Völker mit zu— 
nehmender Stärke aus dem gegneriſchen Kampfe in den genoſſen— 
ſchaftlichen Kampf hinüber, welcher ihnen ganz andres Lebens— 
genügen verheißt, als jener, und deſſen friedliche Fortdauer um 
ſo weniger durch die aus menſchlicher und nationaler Unvoll— 
kommenheit hervorgehenden Conflikt gefährdet werden kann, je 
gründlicher die Wohlthaten dieſes reichen Unterhaltsſpielraums 
gekoſtet und gewürdigt ſind, und je weiter ebendamit die finſtere 
Naturnothwendigkeiten durch Menſchenfreiheit in den Hintergrund 
gedrängt worden iſt. 


Viertes Buch. 


r 


Das Einkommen. 


Arſte Abtheilung. 
Das Weſen des Einkommens. 


§ 80. 

Einkommen iſt der Inbegriff von Tauſchwerthen, welcher 
einem wirthſchaftenden Subjekte innerhalb einer gewiſſen Periode 
auf dem Wege ſelbſtſtändigen Erwerbes zufließt. Dieſer Zufluß 
heißt Ertrag, wenn er anſtatt auf das wirthſchaftende Sub: 
jekt auf das bewirthſchaftete Objekt bezogen wird. 

Aus dem Einkommen aller Einzelwirthſchaften eines Volkes 
bildet ſich das Volkseinkommen, und zwar durch bloße 
Addition der Einzeleinkommen, inſofern dieſe nicht in den Ver— 
kehr gekommen ſind, durch Multiplikation dagegen, inſofern ſie 
den Verkehr durchlaufen haben. Man muß das Einzeleinkommen 
hiernach in urſprüngliches und abgeleitetes unterſcheiden. Das 
urſprüngliche Einkommen einer Einzelwirthſchaft iſt dasjenige, 
was ſie an eignen Produkten erzielt hat, das abgeleitete aber 
begreift die fremden Produkte, welche ſie als Gegenwerth für 
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eigne Produkte ertauſcht. Ohne Verkehr ſieht ſich jede Einzel- 
wirthſchaft lediglich auf die Verzehrung ihres urſprünglichen 
Einkommens angewieſen. Mit Hülfe des Verkehrs dagegen kann 
die multiplicirende Verwandlung urſprünglichen Einkommens in 
abgeleitetes ſoweit gehen, daß eine größere Anzahl von Einzel— 
wirthſchaften ſogar ihre ganze Bedürfnißbefriedigung nur mit 
abgeleitetem Einkommen beſtreitet. Jedenfalls wird mit zu— 
nehmender Verkehrsentwicklung und dadurch bedingter Multipli— 
kation der Größe der Einzeleinkommen ein immer größerer 
aliquoter Theil derſelben in der Form des abgeleiteten Einkom— 
mens zur Conſumtion gelangen. Und zwar wird dieſe Quote 
für jede Einzelwirthſchaft um jo ſtärker ausfallen, je entbehr- 
licher die Rolle iſt, welche im Kreiſe ihrer zu befriedigenden 
Bedürfniſſe das eigne Produkt ſpielt. 


§ 81. 

Eine Erwerbsverzehrung (§ 13), welche ſtattgefunden hat, 
um Einkommen zuwege zu bringen, muß offenbar aus dieſem 
Einkommen vorweg genommen und dem Stammvermögen der 
Wirthſchaft wieder einverleibt werden, wenn anders an eine un— 
geſchmälerte Fortdauer derſelben gedacht werden ſoll. Es ſteht 
alſo keineswegs alles Einkommen ohne Weiteres zur Bedürfniß— 
befriedigung zu Gebote, ſondern nur derjenige Theil deſſelben, 
welcher nach Abzug der zur Schaffung des Einkommens erforder— 
lich geweſenen Koſten übrig bleibt. Dieſer Theil des Einkommens 
bildet das eigentliche oder reine Einkommen im Gegenſatze 
zum ganzen oder rohen Einkommen, welches alſo außer dem 
reinen Einkommen auch noch die Schaffungskoſten (§ 48, 100) 
in ſich begreift. Das reine Einkommen kann ohne Gefährde 
des Standes der Wirthſchaft vollſtändig zur Genußconſumtion 
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aufgebraucht werden. Soll es jedoch zum richtigen Auskommen 
werden, ſo iſt erforderlich, daß den einzelnen zu befriedigenden 
Bedürfniſſen eine angemeſſene Reihenfolge und Deckung derart 
angewieſen werde, daß ſich ein entbehrlicheres Bedürfniß nicht auf 
Koſten eines unentbehrlicheren geltend machen kann. Am wün⸗ 
ſchenswertheſten für die Wirthſchaft iſt jedenfalls, wenn der 
Gang ihrer Genußconſumtion ſich ſo einrichten läßt, daß der 
Abſchluß der Jahresbilanz einen Ueberſchuß des Einkommens 
über das Auskommen gewährt, welcher zur Vermehrung der 
Stammhabe zurückgelegt werden kann und eine fortſchreitende 
Erweiterung des Kreiſes der befriedigten Bedürfniſſe in bereits 
unmittelbar geſicherte Ausſicht ſtellt. 


§ 82. 


Der Inbegriff des reinen Einkommens aller Einzelwirth— 
ſchaften einer Volkswirthſchaft iſt gleichbedeutend mit dem reinen 
Volkseinkommen. Dagegen iſt der Inbegriff des rohen Ein— 
kommens aller Einzelwirthſchaften weſentlich verſchieden von dem 
rohen Volkseinkommen. Um aus erſterer Größe die letztere zu 
conſtruiren, muß man aus jener alle Poſten ausſcheiden, welche 
zwar rohes Einkommen für eine Einzelwirthſchaft, aber zugleich 
reines Einkommen für eine andere Einzelwirthſchaft ſind. Der 
Begriff der Schaffungskoſten im volkswirthſchaftlichen Sinne iſt 
ein ganz andrer, als der im Sinne der Einzelwirthſchaft. Jede 
Einzelwirthſchaft rechnet allen von ihr genußlos gemachten Auf: 
wand, deſſen Wiedererſatz an das Stammvermögen ſie aus 
ihrem rohen Einkommen erwartet, zu den Schaffungskoſten. 
Richtet ſich nun, was ſo häufig der Fall iſt, dieſer genußlos 
gemachte Aufwand auf Verkehrsleiſtungen, welcher für ihre 
Darbieter urſprüngliches reines Einkommen ſind, ſo beziehen 


AM 
dieſe aus den Beſtandtheilen der Erwerbsverzehrung Anderer 
offenbar abgeleitetes reines Einkommen ). Da nun der höchſte 
erreichbare wirthſchaftliche Endzweck Bedürfnißbefriedigung durch 
reines Einkommen iſt, ſo darf man gewiß dieſes Mittel zum 
Zweck nicht etwas Anderem ſubordiniren wollen, was ſelbſt nur 
mögliches Mittel zur Erlangung jenes Mittels iſt. Im volks⸗ 
wirthſchaftlichen Sinne kann zu den Schaffungskoſten nur ber 
jenige von tauſchwerthen Reſultaten begleitete Aufwand gerechnet 
werden, welcher vorübergieng, ohne irgend einem Menſchen Be— 
dürfnißbefriedigung gewährt zu haben. 


1) In einer Fabrik z. B. wird der Unternehmer diejenige Quote des 
Jahresertrages, welche den an die Arbeiter gezahlten Löhnen entſpricht, zu 
ſeinem rohen Einkommen rechnen, während die nämlichen Beträge für die 
Arbeiter reines Einkommen geweſen ſind. 


8 83. 


Alles Einkommen leitet ſeine Entſtehung auf die drei 
Schaffungsfaktoren Natur, Arbeit und Kapital zurück. Das 
Kapital repräſentirt das Geſchaffene, die Arbeit das Schaffende, 
die Natur das zu Schaffende im Produktionsproceß. Ent⸗ 
ſprechend dieſen drei Schaffungsfaktoren, wird es drei Elementar 
zweige des Einkommens geben: den Zins für das Kapital oder 
die wirthſchaftliche Vergangenheit, den Lohn für die Arbeit oder 
die wirthſchaftliche Gegenwart, die Rente für die Natur oder 
die wirthſchaftliche Zukunft. Man kann dieſe drei Zweige aus 
dem Geſichtspunkte des urſprünglichen oder des abgeleiteten Ein: 
kommens betrachten. Im erſteren Falle empfindet der Inhaber 
des Produktionsfaktores deſſen Nutzung unmittelbar in ſeiner 
Wirthſchaft, während im zweiten Falle die Einkommenzweige 
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als die im Verkehr gezahlten Preiſe für die Nutzungen der 
Produktionsfaktoren erſcheinen. 

Zu dieſen drei Elementarzweigen des Einkommens, welche 
für die Wirkſamkeit der einzelnen Produktionsfaktoren im Schaff- 
ungsproceſſe erfließen, geſellt ſich noch eine vierte Vertheilungs— 
form des Einkommens. Die Ergiebigkeit der volkswirthſchaft⸗ 
lichen Schaffung hängt von der Herſtellung der örtlichen und 
zeitlichen Einheit der Produktionsfaktoren im Schaffungsproceſſe 
ab. Dies geſchieht durch die Unternehmung (§ 19), deren 
Gewinn als beſondrer Einkommenzweig für die Combination 
der einzelnen Produktionsfaktoren zur Wirkſamkeit im Schaff⸗ 
ungsproceſſe zu betrachten iſt. 


Zweite Abtheilung. 


Die Zweige des Einkommens. 


1. Hauptſtück. 
Der Zins. 
§ 84. 

Wer Reſultate früherer Produktion der Kapitalanwendung 
widmet, bringt damit ein zweifaches Opfer. Einmal durch den 
Verzicht auf ſofortige Genußconſumtion und ſodann durch das 
Riſiko, welches die Vermögenstheile bei der Anwendung laufen. 
Der Schöpfer wirthſchaftlicher Güter, welcher kraft dieſes Titels 
als Eigenthümer unbeſchränkt darüber verfügt, wird das zwei— 
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fache Opfer der Kapitalanwendung nur gegen entſprechende 
Vergeltung bringen. Dieſe Vergeltung, der Zins, liegt in 
dem Mehrertrage, welchen der Produktionsproceß dann liefert, 
wenn er, anſtatt bloß durch Natur und Arbeit, unter Zuhülfe⸗ 
nahme von Kapital vorgenommen wird. Wendet der Eigen: 
thümer ſein Kapital ſelbſt als Unternehmer an, ſo iſt der ihm 
zufließende Zins in dem Geſammtertrage ſeiner Unternehmung 
als urſprüngliches Einkommen enthalten. Räumt er dagegen 
vermöge des Credites die Anwendung ſeines Kapitals einer 
andern Einzelwirthſchaft ein, ſo erſcheint der Zins in der iſo— 
lirten Geſtalt des abgeleiteten Einkommens als ausbedungene 
Abgabe von dem Geſammtertrage dieſer andern Einzelwirthſchaft. 
Dieſe Abgabe, d. h. der Preis der Kapitalnutzung, wird, auf 
die Dauer, wie in jedem einzelnen Falle, durch das unmittelbare 
Eingreifen von Nachfrage und Angebot beſtimmt. Allein auch 
bei Selbſtbenutzung ſteht die Höhe des im Geſammtertrage einer 
eignen Unternehmung enthaltnen Zinſes, wenn auch nur mittelbar, 
ſo doch ganz gleichmäßig unter dem Einfluſſe der Concurrenz 
auf dem Kapitalmarkte, und dies um ſo mehr, da ja jedem 
Unternehmer fortwährend die Ausſicht winkt, bald mit Nach— 
frage, bald mit Angebot von Kapital den Markt zu betreten. 


8 85. 


Von Seiten der Nachfrage wird die oberſte Grenze des 
Zinſes durch das äußerſte Maß vom Gebrauchswerth des Kapitals 
und Zahlungsfähigkeit für das Kapital bei den Kapitalbedürf— 
tigen beſtimmt. Um den Einfluß der Nachfrage auf die Zins⸗ 
höhe richtig zu beurtheilen, muß man bedenken, daß Kapital- 
anwendung nicht nur zu produktiven, ſondern auch zu conſumtiven 
Zwecken erfolgen kann. 
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a) Wird Kapital durch den Benutzer auf die volkswirth⸗ 
ſchaftlich wünſchenswerthe Weiſe, d. h. produktiv, angewendet, 
ſo treffen Gebrauchswerth und Zahlungsfähigkeit in letzter Linie 
in dem einen Ausdrucke: — Produktionserfolg der Unternehm⸗ 
ung — zuſammen. Gäbe es keine entfremdende, ſondern blos 
dieſe produktive Kapitalanwendung, ſo würde die oberſte Zins⸗ 
höhe in dieſem einen ſcharfbeſtimmten Ausdrucke gegeben ſein; 
denn offenbar giebt es über den Punkt des wirthſchaftlichen Er⸗ 
folges hinaus, der ſich mit Hülfe eines Kapitales erzielen läßt, 
alſo über die Preisſumme der Produkte, weder Gebrauchswerth 
dieſes Kapitals, noch Zahlungsfähigkeit für dieſes Kapital. 

b) Die entfremdende Kapitalanwendung zu Zwecken der 
Genußconſumtion wird zwar auch durch den Gebrauchswerth 
des nachgefragten Kapitals und die Zahlungsfähigkeit für das⸗ 
ſelbe beſtimmt, allein es läßt ſich hier für dieſe beiden Faktoren 
keine feſte Grenze finden, die mit wirthſchaftlichem Fortbeſtehen 
vereinbar wäre; die äußerſte Grenze, wo dieſe Faktoren aufhören 
müſſen ſich geltend zu machen, iſt vielmehr erſt der vollſtändige 
wirthſchaftliche Ruin, bewirkt durch vollſtändige Zerſtörung alles 
nationalen Kapitals. In einer überhaupt lebensfähigen Volks⸗ 
wirthſchaft wird es nie bis zu dieſem Punkte kommen, immerhin 
aber muß jede Volkswirthſchaft ſich gefallen laſſen, daß die 
Zinshöhe über den Satz hinaus geſteigert wird, welcher ihr 
ſonſt durch die bloß produktive Kapitalanwendung angewieſen 
würde, da ganz unvermeidlich Fälle wirthſchaftlicher Bedürfniſſe 
vorkommen, die zur Kapitalzerſtörung für Zwecke der Genuß⸗ 
conſumtion nöthigen. 
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8 86. 


Von Seiten des Angebotes, welches die unterſte Grenze des 
Zinſes beſtimmt, wird mindeſtens auf eine Zinshöhe gehalten 
werden, die das zweifache Opfer der Genußverſchiebung und 
Werthgefährdung aufwiegt und ein dieſen beiden Momenten 
adäquates reines Einkommen liefert. Beide Momente ſind gleich 
unerläßlich für das Verhalten des Angebots von Kapitalien, 
denn mit der Kapitalanwendung verzichtet man nicht nur auf 
die ſofortige, ſondern auch auf die ſichere Bedürfnißbefriedigung, 
die man mittelſt der gegebenen Vermögenswerthe in Händen hat. 
Freilich verhalten ſich beide Momente darin wieder verſchieden, 
daß der Erſatz für den Verzicht auf ſofortige Bedürfnißbefrie⸗ 
digung, welcher im Zinſe liegt, unbedingt reines Einkommen 
iſt, der Erſatz für den Verzicht auf ſichere Bedürfnißbefriedigung 
dagegen nur bedingt. Dem Verzichte auf eine ſofortige Genuß— 
conſumtion von gegebener Größe entſpricht der Erſatz einer 
ſpäteren Genußconſumtion von geſteigerter Größe. Dem Ber: 
zichte auf eine zwar ſichre, aber nur einmalige Genußconſumtion, 
entſpricht der Erſatz einer zwar nur wahrſcheinlichen, aber dafür 
nachhaltigen Genußconſumtion. Die Ausſicht auf wahrſcheinliche 
Nachhaltigkeit wird bei der Kapitalanwendung der mit einmaligem 
Genuſſe verbundenen ſichern Vergänglichkeit vorgezogen, und 
wenn daher auch mit allem Fuge jeder im Kapitalzinſe erfolgende 
Erſatz für beſondre Kapitalgefährdung zum rohen Einkommen 
zu rechnen iſt, ſo muß ebenſogewiß das Zinselement für die 
allgemeine Gefährdung, welche jedes Kapital in der Volkswirth⸗ 
ſchaft läuft und welche in der gewonnenen Ausſicht auf Nach⸗ 
haltigkeit ihre Compenſation findet, zum reinen Einkommen 
gerechnet werden. 
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Unter das durch Genußverſchiebung und allgemeine Werth- 
gefährdung bedingte reine Einkommen kann die Zinshöhe nicht 
ſinken, weil ſonſt die Motive zum Kapitalangebot fehlen und 
an deſſen Stelle Kapitalzerſtörung zum Zwecke momentan er⸗ 
weiterter Genußconſumtion tritt. 


§ 87. 


Die beſondere Gefahr, die ein Kapital bei ſeiner Anwendung 
läuft, muß durch eine Aſſekuranzprämie aufgewogen werden, 
welche der Wahrſcheinlichkeit des Kapitalverluſtes proportional 
iſt. Ebenſo iſt ein beſonderer Erſatz erforderlich, wenn mit 
Gewißheit eine aus der Beſchaffenheit des Kapitals folgende Ver— 
ſchlechtung deſſelben bei der Anwendung eintritt. Zieht man 
dieſe, als Kapitalerſatz zu betrachtenden und lediglich zur Re— 
ſtituirung an das urſprüngliche Stammvermögen beſtimmten, Be— 
ſtandtheile einer Zinszahlung von derſelben ab, ſo bleibt der 
reine oder wirkliche Zins übrig, der bei freiem Walten der Con- 
currenz für jede mögliche Kapitalanwendung von gleicher Höhe 
fein muß. Es kann immer nur einen einzigen wirklichen landes— 
üblichen Zinsfuß geben. Denn wenn ſich ein Kapital in ſeiner 
Anwendung beſſer oder ſchlechter verzinst, als dies bei andren 
Kapitalanwendungen der Fall iſt, ſo wird jener Anwendung 
unausbleiblich ſolange entweder Kapital zufließen oder von ihr 
abfließen (§ 49) bis keine Zinsdifferenz mit andren Anlags⸗ 
gelegenheiten mehr beſteht. Eine dauernd verſchiedene Verzinſung 
von verſchieden angelegten Kapitalien wäre nur dann ins Auge 
zu faſſen, wenn ihrem freien Ab- und Zufließen Hemmungen 
entgegenſtehen. Dies kann ſowohl in künſtlichen, durch Sitte 
oder Geſetz bedingten, als auch in natürlichen, aus der Be— 
ſchaffenheit der Kapitalien reſultirenden, Urſachen liegen. In 
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letzterer Hinſicht iſt beſonders hervorzuheben, daß die feſten 
Kapitalien, namentlich wenn es ſich um ihre Herausziehung aus 
einem Zweige der Anwendung handelt, weit ſchwerer zur Zins— 
ausgleichung geeignet ſind, als die umlaufenden Kapitalien. 
Das umlaufende Kapital, welches in einem Unternehmungs— 
zweige angelegt wird, befindet ſich, ſeiner Eigenthümlichkeit ge— 
mäß, am Ende jeder Geſchäftsepoche wieder vollſtändig verfügbar 
in den Händen des Unternehmers, läßt alſo die freieſte Trans— 
ferirung zwiſchen verſchiednen Unternehmungen zu. Das feſte 
Kapital dagegen iſt weit ſchwerfälliger, nicht nur ſeiner beliebigen 
Herſtellung nach, ſondern vor Allem, weil es ja immer nur mit 
einem Theile ſeines Werthes im Geſammtertrage einer Geſchäfts— 
epoche enthalten und deßhalb nicht ſo beliebig herausziehbar iſt. 
Das umlaufende Kapital einer Unternehmung nimmt daher von 
dem geſammten reinen Zinsertrage ſeinen landesüblichen Zins 
vorweg und läßt alles Uebrige, ſei es Gewinn oder Verluſt, 
dem feſten Kapital. Kann dieſes daraufhin nicht vermehrt oder 
zurückgezogen werden, ſo wird ſein Werth dadurch auf die Dauer 
entſprechend erhöht oder vermindert ſein. Iſt dieſer Fall aber 
eingetreten und die durch Gewinn oder Verluſt (§ 99) veränderte 
Kapitalhöhe gehörig in Rechnung gebracht, ſo liefert auch hier 
wieder das Kapital nur den in Wirklichkeit für alle Kapitalien 
gleichen landesüblichen Zins. 


§ 88. 

Dem Kapitalzins wohnt ein Gravitationsgeſetz inne, kraft 
deſſen er in jeder fortſchreitenden Volkswirthſchaft ſtetig nach 
Selbſtvernichtung ſtrebt. Je höher er ſteigt, deſto tiefer muß 
er ebendeßhalb nachher ſinken, gerade wie ein Stein mit um ſo 
größerer Geſchwindigkeit auf den Boden zurückfällt, mit je größerer 
12 
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Geſchwindigkeit er emporgeſchleudert worden war. Die Erzielung 
von Zins ſetzt eine fruchtbare Anwendungsgelegenheit des Kapitals 
voraus. In dem Maße nun, wie ſich das Kapital einer ſolchen 
Gelegenheit gegenüber fruchtbarer erweiſen kann, wird die Zins- 
höhe ſteigen können, wird aber zugleich, gerade wegen der ſtärkeren 
Ergiebigkeit, neue Kapitalvermehrung in Ausſicht ſtehen, die 
dann concurrirend auf die Zinshöhe des ſchon vorhandenen 
Kapitales drückt. Jede neue erfolgreiche Kapitalanwendung iſt 
die Urſache neuer Kapitalſchaffung. Für jedes neu geſchaffene 
Kapital beſteht aber nur dann ſelbſtſtändige Zinsmöglichkeit, 
wenn ſich auch neue Anwendungsgelegenheit für daſſelbe darbietet. 
Fehlt ſie, und hilft das fort und fort neu zuſtrömende Kapital 
das alte Kapitalangebot verſtärken, ſo muß folgerichtig Herab— 
ſinken des Zinsfußes auf Null eintreten, wobei Diejenigen, welche 
ihr Kapital nicht ſelbſt anwenden und es auch nicht in eine von 
ihnen beliebig aufbewahrbare Form bringen können, ſich mit der 
bloßen Erhaltung ihres ausgeliehenen Kapitals in der Repro— 
duktion begnügen. Dieſer äußerſte Fall, deſſen Eintritt in keiner 
Volkswirthſchaft durch noch ſo beträchtliche Aufbrauchung von 
Kapital zu unmittelbaren Genußzwecken und zu übertrieben ge— 
wagten Spekulationen aufgehalten werden und der, einmal ein— 
getreten, jedenfalls lange fortbeſtehen könnte, kommt in Wirk— 
lichkeit nicht zum Ausdrucke, ſondern wird immer wieder hinaus⸗ 
geſchoben, weil der voranſchreitende Charakter einer geſunden 
Volkswirthſchaft ſich ja in fortwährender Darbietung neuer 
Anwendungsgelegenheiten von Kapital offenbart. Jede ſolche 
Gelegenheit iſt die Erlöſerin aus den extremen Zinsnöthen, die 
jede frühere Gelegenheit unvermeidlich über die Kapitaliſten 
bringen würde, wenn ſie iſolirt beſtehen bliebe. Da nun aber 
die Anwendungsgelegenheiten des Kapitals nicht regelmäßig, 


ſondern in oft recht unregelmäßigen Uebergängen auf einander 
folgen, ſo wird die ſinkende Tendenz des Zinsfußes ſich auch 
oft genug fühlbar machen. 


2. Hauptſtück. 
Der Lad 


§ 89. 

Lohn iſt der Betrag an wirthſchaftlichen Gütern, den Je— 
mand für die von ihm geleiſtet werdende Arbeit erhält. 

Die wirthſchaftliche Arbeit, welche Einer dem Andren leiſtet, 
hat wie jedes tauſchwerthe Gut ihren Preis, der durch Nachfrage 
und Angebot regulirt wird und den Lohn in der Form des ab— 
geleiteten Einkommens erſcheinen läßt. Leiſtet der Arbeiter ſich 
unmittelbar ſelbſt wirthſchaftliche Arbeit, ſo erſcheint der Lohn 
in dem erzielten eignen Produkte als urſprüngliches Einkommen, 
deſſen Höhe, abgeſehen von dem in einem Geſammtertrage ent: 
haltnen Unternehmergewinn (§ 98), begreiflichweiſe keine andre 
ſein kann, als die Höhe des gleichartigen und nur in der äußer— 
lichen iſolirten Geſtalt des Preiſes erſcheinenden Lohnes. 

Verſchiedenartige Arbeiten bedingen natürlich auch verſchiedne 
Lohnhöhen. Und zwar ſind es drei Urſachen, welche verſchiedne 
Lohnhöhe in den einzelnen Berufsarten herbeiführen können: 

a) Die Fähigkeit und Zuverläſſigkeit, die ſich bei einer 
Berufsübung geltend macht. b) Das Wagniß, welches mit 
Uebernahme eines Arbeitszweiges in Betreff der Sicherheit ſeiner 
Vergütung verbunden iſt. e) Die Annehmlichkeit oder Unan— 


nehmlichkeit, welche eine Beſchäftigung mit ſich bringt. 
12 
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Durch das Zuſammenwirken dieſer Urſachen können die 
Löhne auf das Mannichfaltigſte modificirt werden, immer aber 
leitet die Beſtimmung der Lohnhöhe auf Nachfrage und Angebot 
zurück. Die Nachfrage, geſtützt auf den Gebrauchswerth, welchen 
die Arbeit den Arbeitskäufern gewährt und auf ihre Zahlungs- 
fähigkeit für die Arbeit, beſtimmt das Maximum, das Angebot, 
geſtützt auf die Schaffungskoſten der Arbeit für die Arbeiter, 
beſtimmt das Minimum des Lohnes. 

§ 90. 

Der Lohn unterſcheidet ſich von den andern Einkommen⸗ 
zweigen darin ſehr weſentlich, daß er in dem engſten Cauſalnexus 
mit der menſchlichen Perſönlichkeit ſteht, der menſchlichen Perſön— 
lichkeit, die ohne Entartung ihrer ſelbſt niemals, wie Boden 
oder Kapital, verkäufliches wirthſchaftliches Objekt ſein kann, 
ſondern das alleinige Subjekt alles Wirtſchaftens iſt und bleibt. 

Eine Lohngröße von gegebenem Tauſchwerthe repräſentirt 
zwei ganz verſchiedne Größen, je nachdem man ſie vom Stand⸗ 
punkte des Lohngebers oder des Lohnempfängers betrachtet. Die 
erſtere, der Geberlohn, iſt das Aequivalent, welches für einen 
gewiſſen Arbeitseffekt von dem zu leiſten iſt, der über die Früchte 
der Arbeit verfügen will. Die zweite, der Empfängerlohn, 
iſt die Sättigungscapacität des Tauſchwerths der Arbeit für die 
Bedürfniſſe deſſen, der davon leben ſoll. Beide Größen können 
ſich offenbar ganz unabhängig von einander ändern. Beide 
Größen können allerdings gegenüber von andern Werthen in 
der Volkswirthſchaft hoch oder niedrig ſein; damit iſt jedoch wenig 
genug geſagt. Aber es kann auch der Geberlohn hoch ſein, 
während der Empfängerlohn niedrig iſt, oder erſterer niedrig, 
während letzterer hoch iſt. Und in dieſem Verhalten liegt die 
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wahre wirthſchaftliche Bedeutung des Arbeitslohns ). Hoher 
Geberlohn bei niedrigem Empfängerlohn iſt eine mangelhafte 
Erſcheinung. Sie deutet auf Zuſtände, bei welchen die Noth— 
wendigkeit die Freiheit ſtark beherrſcht, bei welchen die Arbeit 
noch wenig entwickelt iſt. Die Kulturentwicklung iſt gleichbe— 
deutend mit fortwährender Arbeitsentwicklung; auf jeder Kultur— 
ſtufe wird es daher latente Arbeit geben, d. h. mögliche Arbeit, 
die aber noch nicht zur Wirklichkeit gelangt iſt. Jede höhere 
Kulturſtufe entbindet mehr latente Arbeit, indem ſie die individuelle 
Leiſtungskraft der Menſchen größer werden läßt. Leiſtet aber 
die Arbeitskraft eines Menſchen mehr als vorher, ſo eröffnet ſich 
in dieſem Mehrbetrage eine Quelle, die es einerſeits dem Arbeits— 
käufer geſtattet, die von ihm nachgefragte Arbeit billiger zu er— 
halten, andrerſeits aber dem Arbeitsverkäufer die Gelegenheit 
bietet, ſeine Arbeit höher zu verwerthen. Das Geſetz der 
Kulturentwicklung bringt es mit ſich, daß der Geber— 
lohn immer niedriger, der Empfängerlohn immer 
höher wird!). 


1) Der eigentliche Schwerpunkt aller Volkswirthſchaft iſt der Berührungs— 
punkt von Geberlohn und Empfängerlohn. Die Wiſſenſchaft darf an der 
Wahrheit, daß dieſe beiden durchaus verſchiedne Dinge find, nicht vorbei— 
gehen, und ſich keineswegs mit dem generellen Ausdrucke „Arbeitslohn“ be— 
gnügen. In der Beachtung des Verhaltens von Geberlohn und Empfänger— 
lohn liegt der Schlüſſel zur Beantwortung der ſ. g. ſocialen Frage. 


) Trotz aller Lückenhaftigkeit des bis jetzt zu Gebote ſtehenden Materials 
darf doch als völlig ausgemacht gelten, daß bei den Kulturvölkern das Ein— 
kommen der Arbeiter ſich fortwährend verbeſſert hat. In England konnte 
die gewöhnliche Taglöhnerarbeit ein Quarter Weizen verdienen: zur Zeit der 
K. Elifabeih in 48 Tagen, im 17. Jahrh. in 43 Tagen, in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrh. in 32 Tagen, ſeit 1815 günſtigen Falles ſogar in 19 Tagen 
(Hildebrand). Während der 2. Hälfte des 17. Jahrh. betrug der ges 
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wöhnliche Lohn des landwirthſchaftlichen Arbeiters 4 Schillinge wöchentlich, 
ſtieg aber in einzelnen Landestheilen und während der Sommermonate auf 
6—7 Schill.; dieſer äußerſte damalige Satz würde im jetzigen England für 
geradezu elend gelten, der Wochenlohn beträgt jetzt 12, 14 bis 16 Schill. 
Nach dem großen Durchſchnitte der einzelnen Zweige betrug der Geldlohn 
in der Manufakturinduſtrie Englands 1685 nicht mehr als die Hälfte des 
jetzigen, während doch kaum eines oder das andere von den Unterhaltsmitteln 
der Arbeiter damals nur halb ſo wohlfeil wie jetzt war; wohlfeiler waren 
Bier und Fleiſch, kaum geändert hat ſich Weizen, dagegen waren damals ſogar 
theurer: Salz, Kohlen, Lichter, Seife, Kleidungsſtücke aller Art (Macaulay). 
Ein Londoner Bauhandwerker erhält zur Zeit 12—45 Thlr. Wochenlohn. 
Nach der kurſächſiſchen Polizeiordnung von 1651 erhielt eine Köchin 5—8, 
eine Hausmagd 3—4 Thlr. Jahreslohn; hundert Jahre ſpäter erhielt am 
Mittelrhein eine „excellente“ Köchin 10, eine Hausmagd 6 Thlr.; jetzt ſind 
die entſpr. Löhne von 40, reſp. 24 Thlr. in Deutſchland ſchon etwas ſehr 
häufiges und lange nicht die höchſten Löhne für ſolche Dienſtboten. Der 
Lohn eines Maurer- oder Zimmergeſellen war vor etwa 100 Jahren in 
Leipzig 9 Nagr. und iſt jetzt doppelt fo hoch. Der Lohn in der Baumwoll⸗ 
weberei, die jetzt weſentlich die Bedeutung der Leinweberei im vorigen Jahrh. 
hat, iſt mehr als das Doppelte von dem, was dieſe damals gewährte. 
Aehnlich in den übrigen vergleichbaren Zweigen der Manufakturinduſtrie. 
Der Geldlohn eines Leipziger Taglöhners, der um 1763 nur 5 Ngr., 1853 
aber 12½ Ngr. war, konnte kaufen (Biedermann): 


um 1763 um 1853 

10% ũ Pfund Kornbrod, 16'/, Pfund, 

/ Kannen Butter, 3/, Kannen, 

½ Schock Eier, /, Schock, 

2 Pfund Rind- oder Hammelfleiſch, 3%, Pfund, 
3%, „ Schweinefleifch, 2 
3½ „ Kalblleiſch, 5 N 

§ 91. 


Nachfrage und Angebot haben auf die Dauer nur daſſelbe 
Intereſſe bei Geſtaltung des Lohnfußes !) der Arbeit. 


— 

Von den beiden Faktoren Gebrauchswerth und Zahlungs— 
fähigkeit auf Seiten der Nachfrage ſpricht ſich der erſtere, inſofern 
der durch die betreffende Arbeitshülfe erzielte Produktionserfolg 
aus tauſchwerthen Gütern beſteht, in deren Tauſchwerth ſelbſt 
auf das Beſtimmteſte aus; wird die Arbeit dagegen zur Her— 
ſtellung eines nur für ſofortige Genußconſumtion des Arbeits— 
käufers geeigneten, alſo nicht weiter tauſchwerthen, Produktions- 
erfolges angewendet, ſo hüllt ſich der Gebrauchswerth der Arbeit 
für den Käufer in den weitern Rahmen des Gebrauchswerthes, 
welchen das durch die Arbeit producirte Gut nach ſubjektiver 
Schätzung für die Käufer hat, verliert aber, bei dieſer Be— 
ſchränkung auf bloßen Affektionswerth, jede durchgreifende volks- 
wirthſchaftliche Bedeutung. Die Zahlungsfähigkeit für Arbeit 
hängt bei tauſchwerthem Produktionserfolge ebenfalls von dieſem 
Tauſchwerthe ab, wenn auch nicht immer in jedem einzelnen Falle, 
davon allein. Es kommt vielmehr hierbei, wie überhaupt bei 
aller Arbeitsnachfrage, jederzeit in Betracht, wieviel Kapital 
und, beziehungsweiſe, Einkommen in der Volkswirthſchaft zum 
Austauſche gegen Arbeit verfügbar iſt. Im Großen und Ganzen 
freilich wird dieſer Betrag ſelbſt wieder vom Produktionserfolge 
der Arbeit in der Volkswirthſchaft abhängen (§ 38), und es iſt 
daher in entſcheidender letzter Linie der Gebrauchswerth der Ar— 
beit, oder, wie ſchon erwähnt, die Leiſtungskraft der Arbeiter, 
was die Nachfrage zur Leiſtung entſprechenden Geberlohnes be— 
fähigt und veranlaßt. 

Dieſer Geberlohn wird nur dann zum entſprechenden Em— 
pfängerlohn, wenn das Angebot ſein Auftreten demgemäß ein⸗ 
richtet. Angeboten kann Arbeit nur inſoweit werden, als den 
Arbeitern ihr Lebensunterhalt befriedigt wird. Dieſe Befriedigung 
kann eine mehr oder weniger genügende ſein, und je nachdem 
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wird auch das Arbeitsangebot ausfallen. Der Geberlohn wird 
für einen beſtimmten Arbeitseffekt verabfolgt. Für den Em— 
pfängerlohn kommt es darauf an, von wieviel Arbeiterperſönlich— 
keiten dieſer beſtimmte Arbeitseffekt geleiſtet wird. Jeder Arbeiter 
iſt ſeines Lohnes werth. Und ganz natürlich wird daher die im 
Lohn erfolgende Vergeltung des Arbeitswerthes um ſo geringer 
ausfallen, je ſtärker die Arbeiterzahl iſt, welche angewendet werden 
muß, um einen Arbeitseffekt von gegebener Größe fertig zu 
bringen, weil ja damit jeder angewendete individuelle Arbeits— 
werth um ſo geringer ausfällt. Es beſteht eine lebendige Wechſel— 
wirkung zwiſchen der Lohngröße, die ein Arbeiter als Einkommen 
erhält, und ſeiner Leiſtungskraft zur Arbeit. Eine in Folge 
geringen Empfängerlohns zu wenig genügende Bedürfnißbe— 
friedigung lähmt ebenſowohl den Fleiß des Arbeiters, wie ſie 
ſeine Tüchtigkeit ſchwächt, hält alſo ſeine ganze Leiſtungskraft 
nieder. Geringe Leiſtungskraft aber vermag wiederum keinen 
hohen Lohn zu erringen, da fie zur Folge hat, daß viele un— 
kräftige Arbeiter das Aequivalent eines zu leiſtenden Arbeits— 
effektes einander gegenſeitig ſchmälern. Der niedrigſte Punkt, 
bis zu welchem der Empfängerlohn hiernach überhaupt ſinken kann, 
iſt das Maß des Unterhaltsbedarfs, welches den Lohnempfängern 
die Friſtung ihres Daſeins eben noch geſtattet. Gegen ein Sinken 
unter dieſen Punkt findet ein zu ſtarkes Angebot in ſich 
ſelbſt lediglich Heilung, indem entweder voreiliger Tod einen 
Theil der Arbeiterbevölkerung hinrafft, oder Beſchränkung des 
Fortpflanzungstriebes den ergänzenden Nachwuchs der Arbeiter— 
bevölkerung minder zahlreich ausfallen läßt. 


1) Es erſcheint dringend nöthig, nach Analogie des Wortes Zinsfuß, 
auch für die andren Einkommenzweige präciſere Benennungen zu haben, 
welche das Verhältniß zwiſchen einer Einkommengröße und der ihr zu Grunde 
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liegenden Einheit des betr. Produktionsfaktores ausdrücken; ſonſt giebt es 
immer von Neuem wieder Confuſionen, wenn von der veränderten Höhe 
eines Einkommenzweiges die Rede iſt. Unter Lohnfuß wird man demnach, 
wenn von der offenbar angemeſſenſten Normaleinheit ausgegangen wird, die— 
jenige Lohngröße zu verſtehen haben, welche auf die Tagesarbeit eines Mannes 
fällt, der, was Körperſtärke und geiſtige Anlage, Schulkenntniſſe und Fleiß 
betrifft, als Durchſchnittstypus der großen Maſſe der jeweiligen Bevölkerung 
betrachtet werden kann. 


§ 92. 


Die volkswirthſchaftlich wünſchenswerthe Geſtaltung des 
Arbeitslohns kann nur dann erwartet werden, wenn Nachfrage 
und Angebot von Arbeit einander im eigenen wohlverſtandenen 
Intereſſe entgegenkommen. Soll die Arbeiterbevölkerung nicht 
auf dem Wege des Elends, ſondern auf dem Wege des Wohl— 
ſeins ihren Lebensunterhalt finden, ſo gehört hierzu jedenfalls vor 
Allem ein Auftreten des Angebotes, welches in erſter Linie nicht 
ſowohl auf Vermehrung, als auf Verbeſſerung der Arbeiterper— 
ſönlichkeiten gerichtet iſt. Allein damit das Streben des Ange— 
botes kein vergebliches bleibe, muß die Nachfrage ihr Ziel dahin 
richten, möglichſt hohe individuelle Arbeitslöhne zu bezahlen, um 
hierdurch im Ganzen doch nur die für ſie möglichſt wohlfeile 
Arbeit zu kaufen. Für Nachfrage und Angebot handelt es ſich 
gleichmäßig darum, daß latente Arbeit entbunden werde, deren 
Mehrertrag dann beiden zu Gute kommt. Dies kann aber nicht 
geſchehen, wenn die Arbeiterbevölkerung unter der Wucht auf: 
reibender Entbehrungen gebeugt iſt, ſondern nur dann, wenn 
reichlicher Lebensunterhalt eine Pflege und Steigerung der Per— 
ſönlichkeit geſtattet, woraus nicht nur erhöhte Leiſtungskraft der 
Arbeit entſpringt, ſondern auch eine Anſchauung und Bethätigung 
des Lebens, welche ſich ſelbſt mit ihrer geſteigerten wirthſchaft⸗ 
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lichen Wohlfahrt der Ausübung des Fortpflanzungstriebes nicht 
mehr blindlings preisgeben mag (§ 42). Gute entgegenkommende 
Behandlung der Arbeiter Seitens der Nachfrage iſt aber nicht 
blos vom Standpunkt der Humanität, ſondern von dem des eigenſten 
Intereſſes der Arbeitskäufer förmlich geboten. Jeder Schritt, 
den ein Arbeitskäufer mit gehöriger Umſicht in dieſem Sinne 
thut, giebt ihm einen Vorſprung vor ſeinen Concurrenten und 
nöthigt dieſe, ihm nachzufolgen, wenn ſie nicht die Concurrenz— 
fähigkeit verlieren wollen!). 


1) In der Fabrik von J. Dollfuß zu Mühlhauſen wurde 1866 die 
Arbeitszeit (bei gleichbleibendem Lohne) von 12 auf 11 Stunden herabgeſetzt. 
Es ergab ſich darauf (außer Erſparung von 2000 Franks an Heizung und 
Beleuchtung in 14 Tagen) ein Ueberſchuß von 1¼ 8 gegen den früheren 
Produktionserfolg. 


3. Hauptſtück. 
Die Re u t e. 


§ 93. 

Rente iſt die Bezahlung des endlichen Raumes in der 
unendlichen Natur. Das wirthſchaftliche Walten der Natur 
äußert ſich am Erdboden; von allen Naturfaktoren kann ledig⸗ 
lich das, was an und in dem Boden vorhanden iſt, Tauſchwerth 
erlangen (§ 20). Als endlich im Sinne des Verkehrs erſcheint 
der Bodenraum dadurch, daß ein conereter Beſtandtheil deſſelben 
zwar von mehreren Einzelwirthſchaften zugleich begehrt, aber 
offenbar nicht von mehreren Einzelwirthſchaften zugleich aus⸗ 
ſchließlich beſeſſen werden kann. Die Vertheilung des endlichen 
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Raumes auf der Erde unter die Einzelwirthſchaften zu feſtem 
Eigenthum iſt unumgänglich für das Gedeihen des Verkehrslebens. 
Sowie in Folge einer entſprechenden Bevölkerungsmenge der 
Raum als endlich erſcheint, iſt gar keine geregelte wirthſchaft— 
liche Bethätigung mehr denkbar ohne Bodeneigenthum. Wie kann 
man Getreide erzielen oder Häuſer bauen, wenn man nicht des 
Bodens ſicher iſt, wie kann man ein Gewerbe treiben oder ſich 
irgendwelcher wirthſchaftlichen Verrichtung hingeben, wenn man 
keinen Augenblick auf den Ort zählen darf, wo man ſich be— 
findet? Einzig und allein bei Beſtehen von Bodeneigenthum, 
kraft deſſen jedes Stück Erdboden einer beſtimmten Einzelwirth— 
ſchaft derart gehört, daß alle andren Einzelwirthſchaften an 
dieſem beſtimmten Stücke, beziehungsweiſe ſeinen Früchten, nur 
in geordneter Weiſe, gegen frei bedungene Verkehrsleiſtungen 
participiren können, iſt eine Volkswirthſchaft möglich, welche den 
Kulturzielen ihrer Bevölkerung gerecht wird. In welcher Art 
und Weiſe ſich ein einmal eingetretener Zuſtand des Boden: 
eigenthums auch fortſetzen mag, ſei es durch Erbgang, Kauf, 
Schenkung oder ſonſtwie, ſo wird doch jederzeit genau in dem 
Maße, wie die Concurrenz um Boden es mit ſich bringt, dem Boden⸗ 
eigenthümer als ſolchem in der Rente ſeines Bodens vom Ge— 
ſammtprodukte der Volkswirthſchaft ein Ertragsantheil zufließen, 
den dieſe als Tribut dafür bezahlt, daß das Privateigenthum 
dem Boden ſeine wirthſchaftliche Produktivität überhaupt erſt 
erfolgreich zu entfalten geſtattet (§ 103). 

Ob die Rente in dem eigenen Unternehmungsertrage des 
ſelbſtwirthſchaftenden Bodeneigenthümers enthalten iſt, oder, im 
Falle der Verpachtung des Bodens, in der iſolirten Geſtalt des 
abgeleiteten Einkommens als Pachtpreis erſcheint, iſt für die Höhe 
der Rente einerlei. Was für letzteres gilt, gilt auch für erſteres. 
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8 94. 


Die Nachfrage nach Boden wird in ihrer Einwirkung auf 
die Höhe der Rente durch das jedesmalige Vorhandenſein von 
Kapital und Arbeit beeinflußt, auf die Dauer aber lediglich 
durch den Erfolg der Bodenproduktion, wie er ſich in den Preiſen 
der Bodenprodukte ausſpricht, bedingt, weil auch das dauernde 
Vorhandenſein von Arbeit und Kapital hiedurch bedingt wird. 
Und hinwiederum wird der Inhalt (die Subſtanz) der Grund— 
ſtücke mehr und mehr zu Kapital, ſo daß am Ende das Angebot 
der Grundſtücke nur in Hinſicht auf den Raum als ein von 
Natur allein Gegebenes betrachtet werden kann. Es beſteht nun 
hierbei weder, wie beim Kapital, die Möglichkeit, Beſtandtheile 
des angebotenen Objektes anderweitig aufzubrauchen, noch, wie 
bei der Arbeit, die Vorausſetzung fortwährender Auslagen, damit 
ein angebotfähiges Objekt vorhanden ſei. Die Grundeigenthümer 
können weder neuen Raum ſchaffen, noch alten Raum vernichten; 
der von Natur einmal exiſtente Boden läßt weder Vermehrung“) 
noch Verminderung zu. Das Angebot von Boden kann ſpon⸗ 
taner Weiſe weder ein Sinken der Bodenrente herbeiführen, 
noch ein begonnenes Sinken aufhalten. Es giebt kein von Seite 
des Bodenangebotes diktirtes Minimum der Rente; dieſelbe kann 
auf Null herabgehen, ja ſelbſt negativ ausfallen, während doch 
das Angebot von Grundſtücken fortdauert. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es die, in letzter Inſtanz nur durch den Tauſchwerth 
der Bodenprodukte bedingte, Nachfrage nach Boden allein, welche 
die Höhe der Rente beſtimmt. Vergilt der Preis der Boden⸗ 
produkte nicht mehr als die zu ihrer Herſtellung aufgewendeten 
Kapitalzinſen und Arbeitslöhne, ſo kann es keine zur Zahlung 
einer Rente fähige Nachfrage für den betreffenden Boden geben. 
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In dem Maße dagegen, in welchem die Bodenprodukte höhere 
Preiſe erzielen, wird der Boden Rente abwerfen. 


) Wenn man in Betracht zieht, daß (was uns ja andeutungsweiſe 
ſchon jetzt jedes Bergwerk, jeder Tunnel, Keller ꝛc. zeigt) das Volumen der 
Erde durch Herausſchaffung von Subſtanzen aus dem Innern nach der 
Oberfläche allmählig größer wird und damit die einzelnen Grundſtücke 
peripheriſch vergrößert werden, ſo iſt dies ſelbſtverſtändlich keine Schaffung 
neuen Raumes, ſondern Ausfüllung bereits vorhandenen Raumes; die 
Winkel, unter welchen die Radien vom Erdmittelpunkte nach den Grenz⸗ 
punkten eines Grundſtückes laufen, bleiben unabänderlich dieſelben, mögen 
die Radien noch ſo groß werden. 


§ 95. 

Die Ergiebigkeit der Grundſtücke kann ſich ſowohl auf die 
Beſchaffenheit des Bodenraumes als auch auf die der Boden⸗ 
ſubſtanz beziehen, und in beiderlei Hinſicht muß man wohl 
beachten, daß der von Natur allein vorhandene Bodenraum 
urſprünglich auch von Natur allein mit Bodenſubſtanz ausgefüllt 
iſt, daß aber dieſe Subſtanz allmählig unter den Händen der 
Menſchen wechſelt und zum Kunſtprodukte wird. In dem Maße, 
in welchem die natürliche Bodenſubſtanz in künſtliche umgewan⸗ 
delt wird und ſich als ſolche von dem natürlich Vorhandenen 
dauernd unterſcheiden läßt, finden auf den Ertrag, den der 
Boden im Produktionsproceſſe liefert, auch die Regeln der 
Bildung des Kapitalzinſes (§ 84 fg.) Anwendung. Dem Geſetze 
der Rente ausschließlich unterworfen erſcheint dagegen alles Das⸗ 
jenige an oder in dem Boden, was die umgeſtaltende Einwirkung 
des Menſchen bisher als Subſtanz noch nicht hinlänglich erfaſſen 
konnte oder als Raum überhaupt nie erfaſſen kann. 

Die Rente von Grundſtücken wird eine verſchiedene Höhe 
aufzuweiſen haben, nicht nur in Gemäßheit der verſchiedenen 
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Benutzungsweiſe, zu welcher fie geeignet find (Acker, Wieſe, 
Wald, Weinberg, Garten, Hofraithe, Steinbruch, ZTorfftich, 
Fiſchgewäſſer ꝛc.), ſondern auch nach Maßgabe der verſchiedenen 
Ergiebigkeit, die ſich bei verſchiedenen Grundſtücken von einerlei 
Benützungsweiſe geltend macht. 

Nicht alle Grundſtücke eignen ſich, ihrer natürlichen Be⸗ 
ſchaffenheit nach, gleichmäßig zur Erzielung der verſchiedenen 
Bodenprodukte, welche in der Volkswirthſchaft vorkommen. Manche 
Grundſtücke laſſen nur eine einzige Benützungsweiſe zu, auf die 
der Bebauer des Bodens alſo von vorn herein angewieſen iſt. 
Andre geſtatten alternativ die Anwendung dieſer oder jener Art 
der Bodenproduktion und werden dann ſelbſtverſtändlich der 
Benutzungsweiſe gearihnut, bei welcher ſie den höchſten Ertrag 
liefern. 

Das Bereich, innerhalb deſſen die Kunſt eine von Natur 
gegebene Benutzungsweiſe des Bodens zu ändern vermag, iſt 
ſehr bedeutend. Die rein techniſche Möglichkeit der Boden— 
umgeſtaltung iſt, abgeſehen von der unabänderlich gegebenen 
geographiſchen Räumlichkeit, geradezu unbegrenzt, und die wirk— 
liche Umwandlung findet daher jederzeit nur in der ökonomiſchen 
Vortheilhaftigkeit der Maßregel ihre Schranke. 

Dasſelbe gilt von der ungleichen Ergiebigkeit, welche zwiſchen 
den einzelnen, zu der nämlichen Benutzungsweiſe geeigneten, 
Grundſtücken herrſcht. Je höher die Ergiebigkeit, deſto eher iſt 
die Anwendung des betreffenden Grundſtückes zu produktivem 
Erfolge möglich und deſto höher ſeine Rente bei einem gegebenen 
Produktenpreiſe. Je höher der Produktenpreis ſteigt, deſto 
größere Kapitalverwendungen können gemacht werden, um ent⸗ 
weder minder ergiebigen und ſeither unbenutzten Boden neu zur 
Produktion heranzuziehen oder ſchon ſeither benutzten ſtärker zu 
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befruchten, womit dann ganz von ſelbſt die Rentabilität jeder 
früheren ergiebigeren Kapitalverwendung proportional ſteigt. 
Zu der Ergiebigkeit, mit welcher ein Grundſtück auf Kapital⸗ 
verwendungen antwortet, gehört übrigens, außer feinem geologi= 
ſchen und klimatologiſchen Verhalten, auch ganz weſentlich die 
Entfernung vom Marktorte und Bewirthſchaftungsmittelpunkte, 
die Fracht⸗ und Abſatzgelegenheit für die Produkte, die namentlich 
von der relativen Dichtigkeit der dieſelben conſumirenden Be⸗ 
völkerung ſo weſentlich abhängt. 


8 96. 


Die Rente iſt nicht nur die Wirkung, ſondern auch die 
Urſache des Preiſes der Bodenprodukte. Bei thatſächlich vor— 
handener ungleicher Ergiebigkeit der verſchiedenen Grundſtücke 
kann einer zahlungsfähigen Nachfrage nach Bodenprodukten das 
zur Befriedigung des vorhandenen Bedarfes erforderliche Geſammt— 
quantum nur unter der durch die Rente diktirten Bedingung 
geliefert werden, daß der Preis der Bodenprodukte die Schaffungs⸗ 
koſten der ungünſtigſten, aber zur Lieferung des Bedarfsquan— 
tums unumgänglich noch in Anſpruch zu nehmenden, Produktions- 
gelegenheit vergilt. Daß es nicht ſowohl die thatſächlich vorhandene 
ungleiche Ergiebigkeit der Grundſtücke ſelbſt, als vielmehr ganz 
ſpecifiſch die „Rente“ iſt, welche dieſen Vorgang herbeiführt, wird 
klar, wenn man von dem Vorhandenſein der Rente abſtrahirt. 
Denkt man ſich den Boden eines Landes in Geſammteigenthum 
und Geſammtbewirthſchaftung, ſo fällt die Nothwendigkeit der 
Rente weg, und der Preis der Bodenprodukte braucht ſich, damit 
dieſelben nachhaltig geliefert werden können, nur zum Durch— 
ſchnittsbelaufe der Schaffungskoſten aller angewendeten Pro— 
duktionskoſten zu erheben. Beſteht aber Privateigenthum und 
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Privatbewirthſchaftung des Bodens, jo kann der zur Lieferung 
des Bedarfes erforderliche Produktionsgang nur dann eingeſchlagen 
werden, wenn der Preis jederzeit die Summe aller Dif— 
ferenzen in den ungleichen Koſten der verſchiedenen Produktions⸗ 
gelegenheiten in ſich aufnimmt. Dieſe Differenzen ſind aber 
nichts Anderes, als die Rentenbeträge, deren Entrichtung die 
Empfänger, und wenn fie von einer Uneigennützigkeit und Auf- 
opferungsfähigkeit ohne Gleichen beſeelt wären, in keiner Weiſe 
vermeidlich machen könnten; ſie würden ſich durch einen Verſuch 
dazu nur inſoweit zu Grunde richten, als ſie nicht unter den 
Bedingungen der günſtigſten Produktionsgelegenheit wirthſchaften, 
und damit bewirken, daß der erforderliche Geſammtbedarf für 
die Folge nicht mehr gedeckt werden könnte. 


§ 97. 


Mit dem Steigen der Kultur geht das Steigen der Rente 
der einzelnen Grundſtücke parallel. An den Boden werden für 
die fortwährend wachſende Bedürfnißbefriedigung der Bevölkerung 
immer ſtärkere Anſprüche auf Produktivität geſtellt, welche, da 
der radialbegränzte Raum jedes Grundſtückes etwas von Natur 
unabänderlich Gegebenes iſt, nur durch immer ſtärkere Befruchtung 
des Bodenraumes mittelſt Arbeit und Kapital erfüllt werden 
können. Die Qualität des Bodenraums iſt aber unendlich; 
Arbeit und Kapital, mit ihrer praktiſch unbegränzten Vermehr— 
barkeit, haben die vollkommen begründete Ausſicht, ſo lange mit 
immer neuem produktionsförderndem Erfolge auf den Boden an— 
gewendet zu werden, als noch irgend eine Eigenſchaftswirkung 
der Natur im Raume unerkannt und ungenutzt iſt. Geſtattet 
und bedingt nun der Preisſtand der zu erzielenden Bodenpro⸗ 
dukte eine neue verſtärkte Arbeits- und Kapitalanwendung auf 
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Boden, ſo wird vermöge, des hierdurch erzielten Produktions⸗ 
erfolges, auf die gegebene und gleichbleibende Bodeneinheit eine 
größere Quote fallen als vorher, d. h. der Rentenfuß ſteigen. 

Der durchgreifende Gegenſatz zwiſchen Rente und Zins 
zeigt ſich ſehr beſtimmt darin, daß, während eine verbeſſerte 
Produktionsgelegenheit den Zinsfuß anfangs erhöht, ſpäter er— 
niedrigt, ſie umgekehrt den Rentenfuß anfangs erniedrigt, ſpäter 
erhöht. 


4. Hauptſtück. 
Der Gewinn. 


§ 98. 


Gewinn iſt das tauſchwerthe Ergebniß, welches die Unter— 
nehmung ($ 19, 72) als ſolche liefert, d. h. alſo, die Differenz, 
die ſich ergiebt, wenn man von dem Geſammtertrage der Unter— 
nehmung Alles abzieht, was von Zins, Lohn und Rente darin 
enthalten iſt. Dieſe Differenz kann ſich im einzelnen Falle ſo— 
wohl poſitiv als negativ geſtalten, d. h., wirklicher Gewinn oder 
Verluſt ſein. Auf die Dauer kann freilich keine Unternehmung 
mit Verluſt im Gange bleiben. Gelingt es nicht, den Verluſt 
mindeſtens auf die Grenze des poſitiven Gewinns zu bringen, 
ſo muß das Unternehmen entweder noch zu guter Zeit aufge— 
geben werden oder endigt mit völliger Vermögenszerrüttung. 

Man kann Zins, Lohn und Rente als die Erjcheinungs- 
formen des Einkommens bezeichnen, welche einer Vorausbeſtimm— 


ung fähig ſind. Wer über Kapital, Arbeit oder Boden verfügt, 
13 
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kann deren Nutzungen gegen feſten Preis an Jemanden ver— 
kaufen, der bereit iſt dieſelben in ſeine Unternehmung hereinzu— 
ziehen. Wer in der Lage iſt, eine eigne Unternehmung mit 
ihm gehörigen Produktionsfaktoren zu begründen, wird Zins, 
Lohn und Rente dabei gerade ſo berechnen, wie dieſelben als 
auf freiem Markte ausgebotene Nutzungen zu feſten Preiſen 
verkäuflich wären. Was dann als Endreſultat der Unternehmung 
erſcheint, iſt Gewinn (Verluſt), der ſeinem Weſen nach zum 
Voraus immer nur unbeſtimmbar ſein kann. Iſt er ja doch 
nichts Anderes als das Correlat wirthſchaftlichen Wagens, das 
ſich mit wirthſchaftlichem Bemühen verbindet, um, durch organi- 
ſatoriſche Behandlung der an und für ſich iſolirten und ſo 
wirkungsloſen Produktionsfaktoren, die Schaffung wirthſchaftlicher 
Güter möglich zu machen. Da aber der Erfolg jedes Wagniſſes 
ſtets nur ein mehr oder weniger wahrſcheinlicher iſt, ſo hängt 
auch der Gewinn jeder einzelnen Spekulation ſtets nur von 
Wahrſcheinlichkeit ab. 


§ 99. 

Der Gewinn geht ſeinem Weſen nach in erſter Linie nicht 
ſowohl auf Bedürfnißbefriedigung des Empfängers aus, wie 
dies bei Zins, Lohn und Rente der Fall iſt, ſondern auf Ver: 
mehrung des Stammvermögens. Bei Zins, Lohn und Rente 
reflektirt der Einkommenempfänger erſt nach erfolgter Bedürfniß⸗ 
befriedigung auf Mehrung des Stammvermögens, beim Gewinn 
dagegen ſofort. Bedürfnißbefriedigung ſoll hier erſt durch die 
neuen Einkommenbezüge an Zins, Lohn oder Rente eintreten, 
welche aus dem zu Stammvermögen angelegten Gewinneinkommen 
demnächſt reſultiren. Wie demnach durch poſitiven Gewinn die 
nachhaltige Bedürfnißbefriedigung erweitert wird, ſo wird ſie bei 
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deſſen negativem Ausfall, d. h. durch einen, Minderung des 
Stammvermögens einſchließenden, Verluſt, geſchwächt. In und 
durch Gewinn (Verluſt) überträgt ſich aller neue Erwerb oder 
Abgang an Arbeitskraft, Boden- oder Kapitalbeſitz eines Wirth⸗ 
ſchafters. Je nach Ausgang einer Unternehmung ſtellt ſich 
immer wieder ein andres Stammvermögen dar, mögen die Ver— 
änderungen noch ſo bedeutend, oder noch ſo unbedeutend ſein. 
Das Feld, auf welchem der Unternehmergewinn fließt, iſt 
die Abweichung zwiſchen den Marktpreiſen und den normalen 
Preisſätzen der Güter, welche der Unternehmer feilbietet. In 
der richtigen oder unrichtigen Erfaſſung der Conjunkturen, welche 
ſich hierbei eröffnen, liegt die Quelle von Gewinn oder Verluſt. 
Die Preisbewegung der Güter in der Volkswirthſchaft iſt ein 
beſtändiges Gravitiren der Marktpreiſe um den normalen Preis- 
ſatz. Die Uebereinſtimmung des Marktpreiſes mit dem normalen 
Preisſatze iſt das fortwährende Ziel des Verkehrslebens, dem die 
Unternehmer in ihrem eigenſten Intereſſe durch Vermehrung 
oder Verminderung des Angebotes der Güter dienſtbar ſind, 
indem ſie die ihnen gehörigen oder ihnen leihweiſe zur Verfügung 
ſtehenden Schaffungsfaktoren entſprechend verwenden. Dem 
Unternehmer, der durch ſein Verhalten zur Wahrung des volks— 
wirthſchaftlichen Erforderniſſes der Preisausgleichung am meiſten 
beiträgt, vergilt die Volkswirthſchaft mit dem höchſten Gewinn. 


§ 100. 

Im ganzen Bereiche des wirthſchaftlichen Beſtehens giebt 
es weder ein feſtes Maximum noch Minimum des Gewinnes. 
Seine Größe in jedem einzelnen Falle hängt, wenn man das 
aus dem Spiele läßt, was gemeiniglich mit dem Namen Glück 


bezeichnet wird, von folgenden Bedingungen ab: 
485 
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a) von der Stärke der Abweichung zwiſchen dem Markt 
preiſe und dem normalen Preisſatze. Dies kann ſich offenbar 
wieder in zwei Beziehungen, ſowohl in der Größe, als in der 
Dauer der Abweichung, geltend machen. 

b) von der Ausdehnung des Abſatzes. Inſoweit dieſe nicht 
von monopoliſtiſchen Einflüſſen (§ 49) abhängig iſt, wird der 
Umfang der Unternehmung hier das entſcheidende Moment bilden, 
welches nicht nur abſolut, ſondern auch, wegen der geringeren 
Schaffungskoſten für jedes Abſatzquantum, relativ den Erlös 
einer beträchtlicheren Preisſumme geſtattet. 

e) von der Höhe des Wagniſſes, welches man hinſichtlich 
des Erfolges der Unternehmung auf ſich nimmt. Hier kommt 
es zunächſt auf die größere oder geringere Unbeſtimmtheit der 
Nachfrage an, welche dem Spekulationsgute feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit nach anhaftet, und ſodann auf die Art der Concurrenz— 
wandlung, welche im Angebote des Gutes möglich iſt, und welche 
entweder ebenfalls in deſſen Eigenthümlichkeit oder in faktiſchen 
Vorausſetzungen liegen kann, die ſich weſentlich auf den zeitigen 
Stand des Kapitalmarktes und die augenblickliche Richtung des 
Unternehmungsgeiſtes zurückführen laſſen. Je ſtärker hiernach 
das Wagniß, deſto unſicherer, aber auch deſto maſſenhafter, tritt 
der Gewinn auf. 

d) von der Richtigkeit des ganzen Spekulationsplanes, jo- 
wohl was den Entwurf, als was die Durchführung anbelangt. 
Von vorzüglicher Wichtigkeit iſt hierunter die Art und der Um— 
fang, worin man die einzelnen Produktionsfaktoren anwendet. 
Rente, Lohn und Zins ſind die Koſten der volkswirthſchaftlichen 
Produktion und können in dieſer Eigenſchaft eine doppelte Ein⸗ 
wirkung auf die Preiſe der Produkte äußern. Einmal nämlich 
wird der Preis einer Waare dann afficirt, wenn ſich durch eine 
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Veränderung in ihrer Schaffungsmethode das Verhältniß ändert, 
in welchem die drei Einkommenzweige als Schaffungsfaktoren 
bis dahin zur Herſtellung der betreffenden Waare beigetragen 
hatten. Sodann, und zwar bedingt dies im Gegenſatz zu der 
ebengenannten ſpeciellen Preisbeeinfluſſung für eine Waare eine 
Preisbeeinfluſſung aller Waaren, indem ſich ein Einkommenzweig 
in ſeiner Höhe gegen die andren Einkommenzweige ändert und 
damit für die Schaffungsmethode in allen Zweigen vortheilhafter 
oder nachtheiliger anwendbar wird, als ſeither. Sache des Unter— 
nehmers, der den höchſten Gewinn erzielen will, iſt es, an einem 
zur Zeit theuren Produktionsfaktor zu ſparen und den zur 
Zeit billigſten Produktionsfaktor in ſeinem Gewerbe ſo ausge— 
dehnt zu verwenden, als es die Betriebsmethode irgend geftattet !“). 


1) Es wird keineswegs überflüſſig fein, hier noch einmal beſonders darauf 
hinzuweiſen, daß Zins, Lohn und Rente ihre Höhe in dreifachem Sinne 
ändern können: 

1) Dieabſolute Höhe, welche bei einer fortſchreitenden Volkswirthſchaft 
für alle drei Einkommenzweige im Großen und Ganzen fortwährend wächſt. 

2) Die gegenſeitige Höhe, für welche im Laufe der Kulturent— 
wicklung folgendes Verhalten gilt: die Rente iſt dem Zins und Geberlohn 
gegenüber in regelmäßigem Wachsthum begriffen; der Zins wird verglichen 
mit dem Geberlohn im Laufe der Kulturentwicklung größer, verglichen mit 
dem Empfängerlohn aber kleiner; der Empfängerlohn wird Geberlohn, Zins 
und Rente gegenüber größer, zeigt alſo in der Quote des auf ihn fallenden 
Volkseinkommens das ſtärkſte procentuale Wachſen. 

3) Die innerliche Höhe, d. h. das Verhältniß zu einer gegebenen 
Einheit des betreffenden Produktionsfaktors; hienach ſinkt im Gang der 
Zeiten der Zinsfuß, ſteigt der Rentenfuß, ſteigt der Lohnfuß, inſofern es ſich 
um Empfängerlohn, ſinkt dagegen, inſofern es ſich um Geberlohn handelt. 


198 


Dritte Abtheilung. 
Einkommen und Unterhaltsfpielraum. 


8 101. 


Das Einkommen des Volkes iſt gleichbedeutend mit dem 
Geſammtproduktionserfolge der Volkswirthſchaft, und dieſer Pro— 
duktionserfolg ſoll den Unterhaltsſpielraum bieten, innerhalb 
deſſen das Leben des Volkes ſich bewegt. Alle wollen aus dieſer 
großen Vorrathskammer ihre Bedürfniſſe befriedigen, und für 
das Wohl und Wehe der Geſammtheit und des Einzelnen kommt 
es darauf an, wie Alle aus dem Volkseinkommen befriedigt werden. 

Das Reſultat der Vertheilung des Volkseinkommens wird 
nie ein andres ſein können, als daß die in Zins, Lohn, Rente, 
beziehungsweiſe, Gewinn zerfallenden Einkommenbeſtandtheile in 
ungleichen Portionen an die verſchiedenen Einzelwirthſchaften 
gelangen. Die menſchliche Bedürfnißentwicklung, auf welcher 
aller Kulturfortſchritt beruht, kann ſich nur geltend machen, 
wenn zwiſchen den Einzelwirthſchaften Vermögensungleichheit be⸗ 
ſteht. Ohne das Verhältniß von arm und reich, das ja nur der 
ganz logiſche wirthſchaftliche Ausdruck des Umſtandes iſt, daß die 
Individualität der Menſchen eine verſchiedene iſt, fehlt die Be— 
dürfnißſpannung, aus welcher einzig und allein eine un— 
unterbrochen weiter ſchreitende Bedürfnißentwicklung, alſo Kultur⸗ 
entwicklung, hervorwachſen kann. Wären wir im Stande, uns 
einen, übrigens unmöglichen, Zuſtand zu denken, in welchem 
Alle gleichviel von der wirthſchaftlichen Geſammterrungenſchaft 
zugetheilt erhielten, ſo würde die Fortdauer dieſer wirthſchaft— 
lichen Gleichheit offenbar nur unter der weiteren Bedingung 
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denkbar fein, daß Jeder ſein Einkommen genau gleich allen 
Andren verzehren müßte; denn ſonſt wären ſchon nach Ablauf 
eines einzigen Tages die Mäßigen, Klugen, Vorſichtigen, Spar— 
ſamen ꝛc. bereits vermöglicher als die Andren. Bei ſolch' ans 
genommener Vermögensgleichheit aber würde Ziel und Trieb 
des wirthſchaftlichen Voranſtrebens vollſtändig fehlen. Wenn 
Niemand da iſt, der, mit einem Ueberſchuſſe von wirthſchaft— 
lichen Gütern verſehen, neue Gebiete der Bedürfnißbefriedigung 
zu erſchließen vermag, ſo iſt auch kein Objekt für geſteigerte 
Arbeitſamkeit vorhanden!) und fehlt folgerichtig der durch die 
Maſſe der Einzelwirthſchaften hindurchgehende Wetteifer, um der 
Lebensgenüſſe, die man Andren zu Theil werden ſieht und die 
einem ſelbſt dadurch erſt bekannt und begehrenswerth werden, 
durch vergrößerte wirthſchaftliche Energie ebenfalls theilhaftig 
zu werden. 

1) Es wird viel zu wenig beachtet, daß ohne ungleiche Zahlungsfähigkeit 
der Einzelwirthſchaften faſt alle höheren Güter, alſo namentlich in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, gar nicht vorhanden ſein könnten, weil keine zahlungs— 
fähige Nachfrage nach den Leiſtungen der Künſtler ꝛc. vorhanden wäre, auf 
welcher die wirthſchaftliche Exiſtenzmöglichkeit dieſer Producenten beruht. 


§ 102. 

Würde ohne Vermögensungleichheit das große Triebrad 
fehlen, in deſſen Umläufen ſich der menſchliche Fortſchritt voll— 
zieht und das menſchliche Daſein ſich überhaupt auf die Dauer 
erhält, ſo läßt ſich nicht weniger leicht einſehen, daß die abſtrakte 
Gleichheit aller Einzeleinkommen in der Volkswirthſchaft unver— 
meidlich ſogar den alsbaldigen vollſtändigen Ruin Aller herbei— 
führen müßte. Gütergleichheit einführen heißt, die wirthſchaftliche 
Selbſtverantwortung aufheben und die blos moraliſche an deren 
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Stelle ſetzen. Das gienge bei moraliſch vollkommenen Weſen 
an, es geht aber nicht an bei Menſchen, die, weil ſie noch un— 
vollkommen ſind, der Nothwendigkeit unterworfen ſind, und die 
gerade des wirthſchaftlichen Impulſes bedürfen, um ſich allmählig 
in Freiheit zu entfalten. Das bequeme Genießen würde in aller 
Bälde das ſtrebſame Schaffen tödten, wenn Jedem die Befriedigung 
eines gewiſſen Bedürfnißmaßes garantirt wäre, Niemanden aber 
die Möglichkeit offen ſtünde, darüber hinaus noch Bedürfniſſe 
befriedigen zu können. Zur Conſumtion wäre jederzeit Jeder, 
zur Schaffung aber ſchließlich Niemand bereit, wenn der dem 
Einzelnen zufallende Schaffungserfolg nicht von dem Erfolge 
ſeines Schaffens, ſondern von einer bleiernen Willkühr abhienge, 
welche überſieht, daß die Gleichheit nur für die Gleichen, nicht 
aber für die Ungleichen gerecht iſt. Gütergleichheit gebieten heißt 
dem Gliederkräftigen zumuthen, daß er mit dem Lahmen eines 
Schrittes gehe, heißt jede friſche und erfolgreiche Bethätigung 
abſchneiden. Jede tüchtige aktive Perſönlichkeit wird innerlich 
zerſtört, wenn ſie mit ſchablonenmäßiger Aeußerlichkeit auf das 
Niveau der jämmerlichſten paſſiven Perſönlichkeit zurückgezwungen 
werden ſoll, die es im ganzen Volke giebt. Ja — freiwillige 
Gütergleichheit iſt allerdings das ideale Endziel der Wirthſchafts— 
lebens. Aber der ungeheuere Unterſchied zwiſchen ihr und einer 
erzwungenen Gütergleichheit iſt, daß bei dieſer geſagt wird: was 
dein iſt, iſt mein, während man bei jener eines Tages ſagen wird: 
was mein iſt, iſt dein. Gütergleichheit wird es geben, wenn die 
Menſchheit ſich ſo weit überwunden hat, daß das Wirthſchafts— 
leben ein überwundener Standpunkt iſt. Solange Wirthſchafts— 
leben aber noch vorhanden und erforderlich iſt, iſt Gütergleichheit 
Güterunmöglichkeit, weil ſie die Exiſtenzbedingungen des Wirth⸗ 
ſchaftens geradezu abſchneidet. Die Arbeitstheilung, dieſer ge- 
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waltige Hebel der Produktion, würde durch erzwungene Güter: 
gleichheit in Feſſeln geſchlagen, der Verkehr verwüſtet, das 
Princip der Ergänzung und des Aneinanderſchließens der Menſchen 
gebrochen. Die allgemeine Erlahmung und Erſchlaffung müßte 
unvermeidlich immer weiter um ſich greifen, das Mißverhältniß 
zwiſchen Conſumtion und Produktion würde immer ſchreiender, 
nicht nur dadurch, daß ſich die Zahl der Güterarten verminderte 
und ſich ſucceſſive auf die unentbehrlicheren reducirte, ſondern 
indem ſelbſt das Unentbehrlichſte am Ende nicht mehr in ge— 
nügender Quantität geliefert werden könnte. Bei conſequenter 
Durchführung einer erzwungenen Gütergleichheit müßten ſchließ— 
lich Alle einfach verhungern, wenn ſie ſich nicht ſchon früher 
durch die verzweifelte Reaktion eines vernichtenden gegneriſchen 
Kampfes auf andre Weiſe zu Grunde gerichtet hätten!). 


1) Zwei große Dilemma's bei dem Verſuche, eine erzwungene Güter: 
gleichheit einzuführen, würden noch von vorne herein entgegentreten: 

1) ob man jeder Einzelwirthſchaft oder jeder Kopfzahl in den Einzel: 
wirthſchaften gleichviel geben ſolle? Das Erſtere, obgleich ſchon eine Breſche 
in die Gütergleichheit, wäre wohl noch das an ſich Vernünftigere, das Letztere 
aber doch, der Idee der Gütergleichheit nach, das Conſequentere. Dies hieße 
aber der roheſten Geſchlechtsleidenſchaft geradezu eine Prämie auf, man weis 
nicht, ob man ſagen ſoll, viehiſche Menſchenzucht oder menſchliche Viehzucht 
ausſetzen, und es iſt klar, wie ſehr dies den, nach den obigen Voraus: 
ſetzungen ſchon unvermeidlichen, Verfall noch beſchleunigen würde; 

2) ob man es den Einzelnen anheimgeben ſolle, ſich ihre Portionen 
ſelbſt zu holen, oder eine Auktorität einſetzen, welche die Vertheilung zu über— 
nehmen hätte? Wenn auch hier das Erſtere der Idee der Gleichheit gemäß 
das Conſequentere ſein würde, ſo wäre doch dieſer Modus mit ſeiner eklatanten 
praktiſchen Ungereimtheit ſchon ſofort gleichbedeutend mit Anarchie. Eine 
oberſte wirthſchaftliche Auktorität aber, die man einſetzen wollte, müßte, ob— 
wohl ſelbſt aus der Mitte von unvollkommenen Menſchen hervorgegangenen, 
geradezu infallibel über menſchlicher Unvollkommenheit ſtehen, um die über⸗ 
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menſchliche Aufgabe einer Organiſation der geſammten Schaffung und Ber: 
zehrung einzurichten und durchzuführen. An dieſer Schwierigkeit allein müßten 
auch alle Experimente ſcheitern, welche zwar keine völlige Gütergleichheit, 
wohl aber Gütergemeinſchaft wollen, in welcher die Vertheilung angeblich 
nach Verdienſt und Billigkeit durch eine Zwangsauktorität zu geſchehen hätte. 
Ja, das Wirken der Auktorität wäre hier, bei der Unmöglichkeit, einen objek⸗ 
tiven Maßſtab der Vertheilung zu finden, noch verderblicher als dort. Man 
hätte einen Despotismus geſchaffen, wie die Weltgeſchichte noch keinen ge— 
kannt, nur, um anſtatt des erträumten Zieles den Ruin Aller herbeizuführen. 
(Fourierismus, St. Simonismus). Was den Communismus in ſeinen ver 
ſchiedenen Schattirungen (denn die letztgenannte Richtung ſollte man nicht 
mit dem Namen Socialismus bezeichnen, der viel zu gut dafür iſt) eigent- 
lich tief unter das Niveau ernſtlicher wiſſenſchaftlicher Discuſſion ſtellt, iſt der 
Umſtand, daß er Phantaſiegeſchöpfe und Phantaſieverhältniſſe als Baſis für feine 
Vorſchläge nimmt, und, auf Grund von ganz willkührlichen Hirngeſpinnſten, 
die durch die Erfahrung nicht nur nicht beſtätigt werden, ſondern die aller 
Erfahrung auf das Entſchiedenſte widerſprechen, Propaganda zu machen fucht. 


8 108. 


Soll der Kampf ums Daſein kein unheilbar gegneriſcher, 
ſondern ein genoſſenſchaftlicher ſein, mit andren Worten, ſoll 
nicht alles menſchliche Leben vernichtet werden, ſo kann Jeder 
nur erwarten, daß er an den volkswirthſchaftlichen Errungen— 
ſchaften nach Maßgabe der Leiſtungen participire, die er in den 
Verkehr eingeſetzt hat. Alles, was er darüber hinaus etwa er— 
hält, entſtammt nicht ſeinem wirthſchaftlichen Verdienſt, ſondern 
der Gnade Derer, die es ihm von ihrem wirthſchaftlichen Ver: 
dienſt als freies Gut abgeben. Der Verkehr theilt Jedem, ſei 
es in der Form von Lohn, Zins, Rente, beziehungsweiſe Gewinn, 
dasjenige zu, was ihm auf Grund ſeiner wirthſchaftlich pro- 
duktiven Leiſtungen gehört. Niemand kommt zu kurz in der 
Volkswirthſchaft, wenn er fein Einkommen als den Antheil er— 
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kennt, den er an dem Geſammtproduktionserfolg genommen hat. 
Die ſelbſtſtändige Bedürfnißbefriedigung jeder Einzelwirthſchaft 
beruht darauf, ob fie zum Produktionserfolge der Volfswirth- 
ſchaft das leiſtet, was ſie leiſten kann; je mehr ſie leiſtet, deſto 
größer ihr Einkommen. Arm und reich iſt lediglich der Aus— 
druck für Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen Leiſtungen des 
Einzelnen. Es iſt nur Gerechtigkeit und Billigkeit, daß die 
tüchtigſten Streitgenoſſen im Kampfe mit dem Tauſchwerth auch 
über das größte Maß von Tauſchwerth verfügen. Reichthum 
iſt Verdienſt im umfaſſenden Sinne des Wortes, d. h. ſowohl 
ſubjektiv für den, der ſich den Reichthum verdient hat, als auch 
objektiv für die Geſammtheit, um die er ſich verdient gemacht 
hat ). 

Am evidenteſten zeigt ſich dies, wenn man im Auge hält, 
was Jemand unmittelbar als Lohn für ſeine geleiſtete Arbeit 
verdient, weniger offenkundig, wenn er mit Verkehrsleiſtungen 
auftritt, die aus Boden- oder Kapitalnutzungen beſtehen und 
ihm als Rente oder Zins vergolten werden. Aber auch hier iſt 
es ganz unzweifelhaft Verdienſt, worauf die Rechtmäßigkeit und 
Billigkeit ſolcher Habe beruht, und vielleicht iſt, obgleich es um— 
gekehrt ſcheinen möchte, auf Seite des Bodeneigenthümers noch 
entſchiedener Verdienſt, als auf Seite des Kapitaleigenthümers. 
Daß die Produktionsinſtrumente, deren nützliche Wirkung die 
Volkswirthſchaft Dem verdankt, deſſen ſchaffende Thätigkeit ſie 
als Kapital werden ließ, auch dieſem ihren Schöpfer zu gehören 
haben, kann doch kein Einſichtsvoller ernſtlich in Zweifel ziehen. 
Aber leichter wird die Bedeutung des Vorganges unterſchätzt, 
durch welchen ein ohne alles menſchliches Zuthun von Natur 
allein vorhandener Boden in das Eigenthum einer Einzelwirth- 
ſchaft übergeht. Der Menſch findet den Boden als etwas von 
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Natur Gegebenes vor, aber er macht ein Kunſtprodukt daraus; 
bei der erſten freien Okkupation von Boden hat dieſer noch 
keinen wirthſchaftlichen Werth, Jeder kann davon haben; der 
erſte Beſiedler eines Stückes Land nimmt Niemanden Etwas, 
aber er giebt der Geſammtheit Etwas, was neben aller Aus— 
ſicht auf Vortheil für ihn, doch ein wirkliches Opfer für ihn 
einſchließt; indem er durch Urbarmachung, durch Hineinſtecken 
von Arbeits- und Kapitalanwendungen der verſchiedenſten Art, 
feine Exiſtenz an eine Scholle Land knüpft, die keine Verwerth— 
barkeit beſitzt, hat er ſich ſeiner anderweitigen wirthſchaftlichen 
Selbſtbeſtimmung beraubt; ohne dieſe Reſignation von Einzel— 
wirthſchaften, deren Wagniß ſich, wenn überhaupt, vielleicht erſt 
nach vielen Generationen bezahlt macht, iſt aber gar keine er— 
folgreiche Bodenausnutzung für die Volkswirthſchaft möglich. 

Daß dasjenige, was Jemand ſich unter Opfern als Habe 
errungen hat, wie es zu Lebzeiten nur ſeiner Verfügung unter⸗ 
liegt, ſo ſpäter in hiſtoriſcher Continuität fort und fort, ſo lange 
die Habe überhaupt exiſtirt, den Seinigen zu verbleiben hat, 
entſpricht nur durchaus dem Umſtand, daß es ein Kulturleben 
der Menſchheit giebt, welches als ein in ſich zuſammenhängendes 
und ununterbrochen in der Zeit fortfließendes auftritt. 

Jedes Abweichen von der hiernach feſtzuhaltenden Unantaſt— 
barkeit des Eigenthumes heißt geradezu den gegneriſchen Kampf 
herausfordern, der, wenn auch im Gange der Kultur ſtets 
milder werdend, ohnehin ſchon immer noch häufiger und inten— 
ſiver auftritt, als es dem friedlichen genoſſenſchaftlichen Streben 
lieb iſt und der ſo viel zur Anzweiflung der Gerechtigkeit und 
Billigkeit der Vermögensvertheilung beiträgt. Traurig genug 
iſt es, wenn mitunter Liſt und Gewalt des gegneriſchem Kampfes 
die Reſulate des genoſſenſchaftlichen Kampfes durchkreuzen. 
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Will man Reichthum, jo gebildet, Fein Verdienſt nennen, fo 
wird man ihn doch Naturnothwendigkeit nennen müſſen. Man 
darf ſich keine Illuſion darüber machen, daß, ſo lange die 
Menſchen noch unvollkommen ſind, bei Entfaltung der menſch— 
lichen Perſönlichkeiten neben guten Eigenſchaften auch ſchlechte 
zu Tage treten müſſen; denn die Perſönlichkeit kann ſich nur in 
Gemäßheit der Potenzen ausleben, die in ihr liegen, das ſind 
aber bei unvollkommenen Menſchen gute und böſe zugleich. Der 
Gang der Kultur bringt es mit ſich, daß letztere ſtets mehr 
unter die Botmäßigkeit der erſteren kommen. Ehe dies vollends 
geſchehen, kann auch der gegneriſche Charakter des Kampfes 
ums Daſein bei den Menſchen nicht völlig verſchwinden. Solche 
Störungen und Conflikte in deren längerer Fortdauer die ganze 
Kulturentwicklung untergehen müßte, verlangen aber ihre Löſung 
und erhalten fie dadurch, daß diejenige, wie immer ſonſt ſubjectiv 
beſchaffene, Strömung oben bleibt, welche die objektiv kultur— 
kräftigſte iſt. Der gegneriſche Kampf kann vorübergehend und 
ausnahmsweiſe die Einen oder Andren höher oder tiefer ſtellen, 
als ſie es ihrer wirthſchaftlichen Bethätigung nach verdienen. 
Wundern darf ſich darüber nur, wer vergißt, daß das Kultur— 
leben im Wirthſchaftsleben keineswegs aufgeht, ſondern daß 
dieſes nur die Grundlage und der Leitſtern jenes iſt. Gerade 
deßhalb kann aber der genoſſenſchaftliche Kampf doch nur immer 
wieder, und zwar immer entſchiedener, den gegneriſchen Kampf 
ums Daſein zurückdrängen und ſein eignes gutes Recht behaupten. 
Für die Dauer und als überhaupt mögliche Regel alles geſunden 
Beſtehens iſt und bleibt es Sache des Verdienſtes, ob Jemand 
arm oder reich ſein ſoll (§ 18). 

1) Als Gegenſatz einer antimoraliſchen materialiſtiſchen Ueberſchätzung 
des Reichthums macht ſich leicht eine pſeudomoraliſche idealiſtiſche Unterſchätzung 
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desſelben geltend, die wohl gar bis zu feiner gänzlichen Verwerfung geht. 
Man darf ſich nicht wundern, wenn auch hier ein Extrem das andere heraus⸗ 
ruft; wo der Reichthum ſich in roher und gemeiner Ausartung breit macht, 
erfolgt unvermeidlich die Reaktion in Geſtalt einer durch ihre Uebertriebenheit 
hohlen Ethik und Moral, welche alle Bedingungen wirthſchaftlichen Beſtehens 
verläugnet. 


§ 104. 

Will man eine abſolute, begrifflich ſcharfe Grenzlinie zwiſchen 
reich und arm ziehen, ſo kann dieſe nur in der Halbirung des, 
nach Reihenfolge der Größe der Einzeleinkommen geordneten, 
Volkseinkommens liegen. Reich iſt dann die Minorität, welche 
die eine, arm die Majorität, welche die andre Hälfte des Volks— 
einkommens unter ſich theilt. Ganz unwillkührlich drängt ſich 
aber, wenn von Gunſt oder Ungunſt einer wirthſchaftlichen 
Lage die Rede iſt, auch der Gedanke an die Quellen auf, aus 
welchen das Einkommen der Einzelwirthſchaften fließt. Man 
wird dann geneigt ſein, die Reichen in denjenigen zu erblicken, 
welche genug Habe beſitzen, um Rente oder Zins auf ihre Be— 
dürfnißbefriedigung verwenden zu können, die Armen aber unter 
der Zahl derer zu ſuchen, welche für ihren Lebensunterhalt 
lediglich auf den Lohn ihrer Arbeit angewieſen ſind. Liegt in 
dieſer zweiten Auffaſſung, wegen der Relativität des individuellen 
Bedürfnißmaßes, unvermeidlich etwas Schwankendes, ſo wird 
ſie doch in der Hauptſache von der Grenzlinie der erſten Auf— 
faſſung dann nicht weſentlich abweichen, wenn die Intervalle 
zwiſchen den verſchiedenen Einkommengrößen ziemlich gleich— 
mäßig ſind. 

In dieſer möglichſt gleichmäßigen Abſtufung, verbunden 
mit möglichſter Höhe des kleinſten in der Volkswirthſchaft über⸗ 
haupt vorkommenden Einzeleinkommens !), liegt das wünſchens— 
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wertheſte Verhalten des Volkseinkommens zum Unterhaltsſpiel⸗ 
raume. Keine Einzelwirthſchaft leidet dann Noth, und die 
Bedürfnißſpannung befindet ſich in dem Maximum ihrer wohl— 
thätigen Wirkſamkeit, weil Jedem die Sphäre einer neuen Genuß— 
erweiterung jederzeit ſo nahe liegt, daß dieſelbe nicht nur mit 
der vollen Gewalt ihres Reizes wirkt, ſondern auch unſchwer 
erreichbar iſt. 

Anders dagegen, wenn eine weite Kluft die verſchiedenen 
Vermögensſtufen von einander trennt und dabei, was wegen 
des innerlichen Cauſalnexus regelmäßig der Fall ſein wird, die 
Lage der ärmſten Volksklaſſen eine zu ſchlecht auskömmliche, 
vielleicht ganz und gar menſchenunwürdige iſt. Die ſchwache 
Ausficht für den Nothleidenden, daß er ſich zu beſſeren wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſen aufſchwingen könne, die ihm beinahe 
unabſehbar fern liegen, ſteigert ſich leicht zu Hoffnungsloſigkeit 
und völligem Peſſimismus, aus deſſen Blindheit dann die thieris 
ſche Seite des Menſchen gewaltſam hervorzubrechen droht. Das 
Allerſchlimmſte iſt, wenn dem Fortpflanzungstriebe mit brutaler 
Rückſichtsloſigkeit auf Unterhaltsſpielraum gefröhnt wird, denn 
damit iſt der Proletarier fertig. Nirgends zeigt ſich die 
Tretmühle der Wechſelwirkungen ſchrecklicher, als bei der über— 
mäßigen Vermehrung des Proletariats. Es geht dieſem nicht 
blos elend, weil es ſich ſo ſtark vermehrt, ſondern es ver— 
mehrt ſich auch ſo ſtark, weil es ihm elend geht. Gerade weil 
den Aermſten der Lebensgenuß ſo karg zugemeſſen iſt, gerade 
weil ſie ſo wenig Anregendes und Erhebendes kennen, ſind 
ſie geneigt, um ſo haſtiger nach dem zu greifen, was ihnen 
noch die beſte menſchliche Ausfüllung ihres öden Daſeins zu 
bieten ſcheint. Wenn auch in verkehrter und völlig ausgearteter 
Weiſe, — ſie geben doch, in dem Wunſch eine eigne Familie 
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zu haben, einem Zuge nach, der an und für ſich die Perſön— 
lichkeit erfriſcht, der dem Gemüthe wohl thut und das Herz 
erfreut. Aber eben damit, daß das Proletariat alles ethiſche 
Bedingtſein mit Füßen tritt, hat es in Fluch verwandelt, was 
Segen ſein ſollte. Wohl der Volkswirthſchaft, wenn ein vor 
handenes Proletariat, dieſes freſſende Krebsübel der Volkswirth⸗ 
ſchaft), auf andrem Wege als dem des Elends, den es in 
hartnäckiger Verblendung und Verſtocktheit eingeſchlagen hat, aus 
einer für längere Dauer faktiſch unmöglichen Lage herauskommt. 
Das Elend freilich trägt für den äußerſten Fall feine Heilung 
ebenſo ſicher als grauenhaft in ſich ſelbſt. Die Sterblichkeit iſt 
ſchon bei den nicht geradezu proletariſchen ärmeren Klaſſen größer, 
als bei den Reicheren ), bei dem Proletariate aber, welches 
maſſenhaft Menſchen in's Leben ruft, für die es an Lebensmög⸗ 
lichkeit fehlt, noch entſetzlich viel größer. Ja, ſie würde ſogar 
noch größer ſein, als ſie iſt, wenn nicht die ganze Bevölkerung 
dem Proletariate ihren Lebenstribut bezahlen müßte; auch die 
Mortalität der beſſeren Stände iſt um fo ſtärker, je unvoll⸗ 
kommener die menſchlichen Zuſtände durch das Vorkommen von 
proletariſcher neben ethiſcher Bevölkerungszunahme noch ſind; je 
verheerendere Maſſenkrankheiten (Typhus, Cholera, Peſt, ſchwar— 
zer Tod ꝛc.), überhaupt je mehr Schmälerung des volkswirth— 
ſchaftlichen Unterhaltsſpielraums das Proletariat hervorruft, deſto 
mehr iſt der Geſundheitszuſtand aller Klaſſen gefährdet ). 

) Solange in einer Volkswirthſchaft erwerbfähige Arme vorkommen, 
welche wiederkehrend Almoſen beziehen, werden auch Lebensfriſtungen da 
fein, die ſich zwiſchen dem ſelbſtſtändigen Auskommen mit einem Exiſtenz— 
minimum und zwiſchen der Grenze von Null bewegen. Solche Zwitter— 
erſcheinungen zwiſchen Selbſtſtändigkeit und Unſelbſtſtändigkeit können und 
werden aber im Laufe der Kulturentwicklung ex vi termini allmählig weichen. 
Wird es auch unvermeidlich immer arm und reich geben, ſo kann doch die 


Lage des Aermſten, der fich feinen Unterhalt noch ſelbſtſtändig verdient, 
füglich derart ſein, daß er darin eine durchaus menſchenwürdige Exiſtenz 
findet, und zwar eine um jo wohlſtändigere, je beſtimmter die tiefſte Stufe 
wirthſchaftlichen Herabſinkens nicht durch das phyſiſche Nichtkönnen, ſondern 
durch das pfychiſche Nichtwollen bezeichnet wird. 

2) Das Proletariat iſt ſchon jo alt wie die menſchliche Geſchichte, neu 
ſind immer nur die Formen, in welchen es auftritt. Die Form, in welcher 
es im orientaliſchen und klaſſiſchen Alterthum zumeiſt ſteckt, iſt die Sklaverei, 
im Mittelalter die Leibeigenſchaft; dazwiſchen gehen aber gar mancherlei 
andre mit der Inſtitution der perſönlichen Unfreiheit zuſammenhängende Er— 
ſcheinungsformen her, ſo der ſpartiatiſche Proletarieradel kurz vor dem Unter— 
gang des ſpartaniſchen Gemeinweſens, der römiſche Proletarierpöbel in den 
letzten Jahrhunderten der Republick und ſpäter in der Imperatorenzeit, letzteres 
eine um ſo ſcheußlichere Ausgeburt verkommener Wirthſchaftlichkeit, als ſie 
mit dem mühſamen Erwerb des Schaffens Andrer geradezu großgezogen und 
gemäſtet wurde. Die neuere Volkswirthſchaft verlangt zur richtigen Würdigung 
der in ihr zu Tage tretenden proletariſchen Erſcheinungen vor allen Dingen 
das Anerkenntniß, daß ſie es iſt, die ſeit Beſtehen einer Weltgeſchichte zum 
erſten Male mit Nachdruck eine Entwicklung eingeſchlagen hat, welche voll— 
ſtändig darauf verzichtet, Menſchen als wirthſchaftliches Eigenthum ihrer 
Mitmenſchen niederzuhalten und auszunutzen. Damit iſt allen den zahlloſen 
Menſchen, welche leben und wirken, die äußere Freiheit gegeben, und es iſt 
gerade der Kampf äußerlich durchgehends freier Menſchen mit des Daſeins 
Nothwendigkeit, um zur innern Freiheit zu gelangen, welcher in der ganzen 
neueren Kulturentwicklung überhaupt und damit in ihren proletariſchen Aus— 
wüchſen insbeſondere mit fo ſcharfem Gepräge hervortritt. Unſer Loſungswort 
für Alle und Jeden heißt Selbſtverantwortlichkeit, und wir haben damit, was 
die Beſeitigung des Proletariates anbelangt, einen letzten Abſatz der Kultur— 
entwicklung ſchon betreten; wir haben die ganze Gewalt der zerſtörenden 
Wirkung herausgerufen, und wenn ſie trotzdem nicht ſchwerer auf uns laſtet, 
als es thatſächlich der Fall iſt, ſo dürfen wir getroſt glauben, daß wir ſchon 
ſtark in der Ueberwindung derſelben begriffen ſind. 

3) Nach Unterſuchungen in Berlin (Casper), die einerſeits hoch in 
die wohlhabenderen, andrerſeits tief in die ärmeren Stände hineingreifen, 
lebten von je 1000 Menſchen noch: 5 
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nach 5 Jahr. n. 10 J. n. 20 J. n. 30 J. n. 40 J. n.50%. n. 60 J. n. 70 J. 
Wohlhabende 943 938 866 796 695 557 398 235 
Arme 655 598 566 4806 396 283 172 65 

In Paris (Villerms) ergiebt ſich, wenn man die einzelnen Arron— 
diſſements nach der Verhältnißzahl der in ihnen vorkommenden — 
wohnungen ordnet, folgendes Reſultat (1821/27): 

9), der Armenwohnungen 
0,07, 0,14, 0,14, 0,15, 0,19, 0,21, 0,22, 0,22, 0,23, 0,31, 0,32, 0,38 
Verhältniß der Mortalität wie 
1:71, 1:67, 1:66, 1:62, 1:61, 1:58, 1:64, 1:59, 1:49, 1:50, 1:46, 1:44. 
In Brüſſel war 1840/42 (nach Ducpetiaux) die Sterblichkeit: 
in den Straßen mit über die Hälfte Armen, wie 1: 30,3, 
1 I MER m 5 Pa 

8 N „ keinen Armen, r 

) Daß beim Ausjäten des Kulturunkrautes auch manche gute Pflanze 
ausgeriſſen wird, läßt ſich nicht ändern, — es iſt das eben ein Stück 
Solidarität des Menſchenthums. Als Troſt bleibt, daß es doch Ausnahme 
bleibt, und daß das, was am widerſtandsfähigſten gegen die Stürme des 
Lebens iſt, auch ſchließlich in der Hauptſache das kulturkräftigſte ſein wird. 


§ 105. 

Es führt ein Weg aus dem Elende des Proletariats heraus, 
welcher nicht der des Elends ſelber iſt. Und zwar iſt dieſer 
Weg der nämliche, auf welchem die Menſchheit überhaupt zur 
Kultur emporſteigt: die Bahn des wirthſchaftlichen Fortſchrittes. 
Wirthſchaftlicher Fortſchritt iſt Verwandlung latenter Arbeit in 
offenbare Arbeit. Jeder Menſch und jede menſchliche Generation 
trägt, entwicklungsfähig wie alles menſchliche Daſein iſt, die 
Möglichkeit beſſerer Leiſtungen in ſich, und dieſe beſſeren Leijt- 
ungen haben zum Vorſchein zu kommen, weil das Kulturziel, 
welches ſelber den Weg durch Ausſtreuung der Bedürfniſſe zeigt, 
es unablehnbar ſo bedingt. Das ſteigende Bedürfnißmaß jeder 
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Kulturſtufe kann nur durch ſteigende Arbeitsleiſtung befriedigt 
werden, und zwar nur durch beſſere Arbeitsqualität, da die 
Arbeitsquantität (die Stunden eines Tagwerks), wenn ſie vermehrt 
werden ſollte, zur Aufreibung der Perſönlichkeit und damit zur 
Vernichtung der ganzen Arbeitsleiſtung führt, alſo, richtig ver— 
ſtanden, die Arbeits quantität gar nicht ſteigerungsfähig iſt. Es 
wird alſo immer beſſere Arbeitsqualität erfordert, wenn die 
gleichbleibende Arbeitsquantität den Unterhaltsſpielraum von ver— 
feinerteren Genüſſen garantiren ſoll. Iſt demnach die Arbeits- 
qualität beſſer geworden, oder mit andern Worten, iſt man 
wieder eine Kulturſtufe hinaufgeſtiegen, ſo kann man ſich mit 
gleicher Anſtrengung ein größeres Maß von Lebensgenüſſen 
verſchaffen, als zuvor ). 

Daraus folgt ſcheinbar, als ob es im Belieben jedes Ein— 
zelnen ſtünde, ſich von den Bedingungen des menſchlichen Kul— 
turfortſchrittes loszuſagen, indem er, unter Verzichtleiſtung auf 
ein höheres Bedürfnißmaß, ſich der Nöthigung zu beſſerer Arbeits— 
qualität entzöge. Aber es ſteht nicht in der wirthſchaftlichen 
Macht der Einzelnen, den Kulturgang zu zerbrechen. Es werden 
ſich ſchon nicht leicht größere Mengen von Menſchen dem Reiz 
der Bedürfnißſteigerung entziehen, für welche die menſchliche 
Natur ſo empfänglich iſt. Aber auch diejenigen, welche ſich ihm 
entziehen möchten, finden fortwährend die ſtärkſten Hinderniſſe bei 
einer Tendenz, deren letztes Ergebniß doch nur Selbſtzerſtörung 
ſein kann, und finden fortwährend die ſtärkſten Impulſe, jenem 
Wege nicht zu folgen, der in's Elend führt. 

Die Entwicklung der Zahl und der Bedürfniſſe der Be— 
völkerung, in ihren beſtändigen Oscillationen zwiſchen beiden, 
bringt es mit ſich, daß in der Beſchaffung des geſtiegenen Ge— 
ſammtbedarfes einer Einzelwirthſchaft, welche ihr bei gleichmäßig 
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geftiegener Arbeitsqualität gleich leicht fällt, die Beſchaffung der 
nothwendigſten Genußmittel eine verhältnißmäßig ſtets ſchwierigere, 
die der entbehrlichſten eine verhältnißmäßig ſtets leichtere Rolle 
ſpielt. Die wirthſchaftlichen Güter, welche das in ſich begreifen, 
was man als das Exiſtenzminimum eines Menſchen bezeichnen 
kann, darunter alſo vor allem die nothwendigſten Nahrungs⸗ 
mittel, ſind vorherrſchend Naturprodukte und der Regel des 
modificirten normalen Preisſatzes (§ 49), d. h. einer relativ 
ſteigenden Preistendenz unterworfen, während mit dem Grade 
der Entbehrlichkeit der Güter im Großen und Ganzen die Ar— 
beits⸗ und Kapitalwirkſamkeit und die Tendenz zu relativer 
Preiserniedrigung bei ihnen vorherrſcht. Hält man alle Conſe— 
quenzen dieſer Erſcheinungsreihe feſt, jo iſt klar, daß zur fort- 
währenden Herbeiſchaffung auch nur der allerdringenſten Unter— 
haltsmittel die Arbeitsqualität fortwährend geſteigert werden 
muß, und daß längere Lebensmöglichkeit für das Individuum 
überhaupt nur unter der Bedingung eines ſich verfeinernden 
Lebens exiſtirt (§ 107). Selbſt für ſolche Menſchen, die bereits 
tief in die Beſtialität einer kulturfeindlichen Genußrichtung ver— 
ſunken ſind, hört der ermuthigende Weckruf der Kultur nicht 
auf, und es muß ſchon zur völligen Zerrüttung eines Menſchen 
gekommen ſein, wenn in ihm kein Funke mehr zündet, der in 
die Bahnen des Beſſerwerdens vorantreibt. 

Ohne eigene Regung freilich, ohne daß in den Kreiſen des 
Proletariats mindeſtens die Anſätze zur Selbſthülfe vorhanden 
ſind, iſt an wirthſchaftliches Emporſchwingen nicht zu denken. 
Selbſt helfen wollen, iſt die erſte und unumgänglichſte Voraus⸗ 
ſetzung, der aber die zweite, das Entgegenkommen der Reicheren 
nämlich, nicht fehlen darf, wenn vollſtändig geholfen werden 
ſoll. Und dieſes Entgegenkommen diktirt, ganz abgeſehen von 
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den Regungen der Humanität und Nächſtenliebe, ſchon der kluge 
unbefangene Egoismus; den Reicheren kann nur das Emporziehen 
der Aermſten zu ſich, nicht aber das Hinunterſtoßen derſelben unter 
ſich die eigene Stellung auf die Dauer gewährleiſten; ſie haben 
die Wahl, entweder durch richtige Antheilnahme an dem genoſſen— 
ſchaftlichen Kampfe gegen den Tauſchwerth einen vergrößerten 
Unterhaltsſpielraum ſchaffen zu helfen, deſſen Früchte ihnen ſelbſt, 
wie jeder ehrlich ſtrebenden Kraft winken, oder durch gleichgültiges 
Zurückhalten das Spiel der produktiven wirthſchaftlichen Kräfte 
zu ſchwächen und damit das Proletariat zu einem gegneriſchen 
Kampfe (Diebſtahl, Plünderung, Revolution, Gewaltthaten jeder 
Art) herauszufordern, der alle Einzelwirthſchaften des Volkes 
bedroht. Es bedarf Nichts als klare Einſicht in das Verhältniß, 
um zu zeigen, wie weit über die Kreiſe des Proletariats hinaus 
das Intereſſe reicht, daß das Proletariat geheilt werde. Das 
Mittel zur Abhülfe iſt da, es will nur richtig angewendet ſein. 
So gewiß das Proletariat ſich nicht beliebig hinwegzaubern läßt, 
ebenſo gewiß kann es durch Menſchenkraft beſeitigt werden, lange 
ſchon, ehe die Kultur ihre höchſten und letzten Stufen erreicht 
hat. Wo Proletariat beſteht, da iſt, bei zu niedrigem Empfänger— 
lohn und zu hohem Geberlohn, die Concurrenz der tüchtigen 
Arbeiter und die Concurrenz um die tüchtigen Arbeiter noch nicht 
entwickelt genug. In dieſer Entwicklung aber vollzieht ſich die 
allmählige und am Ende dauernd beſiegelte Ausrottung pro— 
letariſcher Zuſtände. Die Perſönlichkeit klärt und feſtigt ſich 
inmitten des Wetteifers der Nachfrage, unter näherer Beachtung 
der Individualität des Arbeiters, den Arbeiter beſſer zu ſtellen, 
damit er Beſſeres leiſten könne, und des Angebotes der Arbeiter, 
unter Geltendmachung ihrer Individualität, Beſſeres zu leiſten, 
damit ſie beſſer geſtellt werden können. 
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Die unabhängigſte und wünſchenswertheſte Stellung des 
Arbeiters in der Volkswirthſchaft iſt die eines Unternehmers. 
In dieſe Stellung kann aber nicht blos der Reiche, ſondern 
auch der Aermſte der Armen eintreten, ſobald nur der Fluch 
der Proletariergeſinnung nicht an ihm haftet). Die erſte Stufe 
zur Unternehmerſelbſtſtändigkeit aufwärts bildet das Verhältniß, 
kraft deſſen der Inhaber einer Unternehmung die darin be— 
ſchäftigten Arbeiter, neben dem Lohne, den er ihnen gewährt, 
auch am Geſchäftsgewinne Antheil nehmen läßt, ohne daß irgend— 
welche Habe von ihnen in die Unternehmung eingeſchoſſen worden 
iſt. Das ſcheinbare Opfer, das der Unternehmer hier bringt, 
iſt vielmehr eine wirkliche Bereicherung für ihn ſowohl, wie für 
die Arbeiter. Dieſe bieten mit dem lebendigſten Eifer ihre Fähig— 
keiten auf, um die Größe eines Unternehmergewinnes ſteigern 
zu helfen, an dem ſie ſelbſt participiren, und der ihre wirth— 
ſchaftliche, wie ihre ganz ſociale, Lage um jo mehr verbefjert, 
je mehr ſie die Leiſtung ihrer Arbeit verbeſſern. Und in dieſem 
ſo wirkſam und unerſchöpflich aufgeſchloſſenen Strome ſeither 
latent geweſener Arbeit, der die Summe der producirten Tauſch— 
werthe fort und fort vergrößert, liegt ein mehr wie vollwichtiger 
Erſatz für die Quoten, die der Geſchäftseigenthümer vom Unter— 
nehmergewinne abgiebt?). Dieſer Erſatz iſt bei richtiger Orga— 
niſation ſoviel mehr als vollwichtig, daß jeder Unternehmer, der 
ihm nicht rechtzeitig aus freien Stücken nachſtrebt, ihn bei Strafe 
des Unterganges vor übermäßiger Concurrenz ſuchen muß, ſobald 
dieſer ſicherſte Weg zur Heilung des Proletariates einmal ernſtlich 
betreten zu werden beginnt. 

Die Möglichkeit voller Unternehmerſelbſtſtändigkeit erſchließt 
ſich dem Aermeren, der nur ein Zollbreit über dem Proletarier 
ſteht, dadurch, daß er unter Einſchuß ſeiner, wenn auch noch 
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ſo geringfügigen Habe, mit Anderen zu einer Creditgeſellſchaft 
zufammentritt *), die nun das Subjekt der Unternehmung bildet 
7 

1) Hiermit hängt auf das Engſte zuſammen, daß das Leben an einem 
Orte „theurer“ iſt, als an einem andern. So iſt es in Weſtphalen, Rhein— 
provinz, Rheinpfalz „theuer“, in Oſtpreußen, Poſen, Oberpfalz „billig“ zu 
leben. Man vergleiche aber nur die durchſchnittliche Leiſtungsfähigkeit und 
und die Höhe des Empfängerlohnes der Arbeit dort und hier. Solche Er— 
ſcheinungen ſind ohne die Unterſcheidung des Lohnes in Geberlohn und 
Empfängerlohn gar nicht zu verſtehen. In einer „theuren“ Gegend iſt der 
Geberlohn billig, in einer billigen Gegend iſt er theuer; dort ijt der Em— 
pfängerlohn hoch, hier iſt er niedrig. Die Ausgleichung derartiger lokaler 
Preisunterſchiede erfolgt in einer fortſchreitenden Volkswirthſchaft, indem der 
hohe Empfängerlohn der einen Gegend den niedrigen der andren, unter den 
mannigfaltigſten Lohnſchwankungen, ebenfalls hoch zu werden zwingt; das 
„theure“ Leben verdrängt das „billige“, m. a. W., die ſchlechte Arbeit wird 
in gute Arbeit umgewandelt. 


2) Von der früheren enormen Ausdehnung und Schamloſigkeit der 
Bettelei in Deutſchland, gegen die bereits ſeit dem 15. und 16. Jahrhundert 
Reichs- und Landesgeſetze vergebens eingeſchritten waren, hat man heutzutage 
kaum mehr eine Idee. Der hier ſtattgehabte große Voranſchritt zum Beſſeren 
hängt gewiß mit der richtigeren Unterſcheidung und ſachgemäßeren Unter 
ſtützung der wahren Hülfsbedürftigkeit zuſammen, vor Allem aber mit der 
poſitiven Abnahme der ehrloſen wirihſchaftlichen Geſinnung in der Maſſe des 
Volkes. Es iſt dies ein Umſchwung, der jetzt in den auf dem Princip der 
Selbſthülfe und Selbſtachtung entſtehenden Aſſociationen ſeine ſchönſten Früchte 
zu tragen beginnt. 

3) Während früher das Princip der Tantieme nur ausnahmsweiſe und 
zwar bei einzelnen qualificirten Arbeitskräften (Dirigenten, Adminiſtratoren 
größerer Geſchäftscomplexe) oder bei beſonders gearteten Unternehmungen 
(3. B. dem Wallfiſchfange) vorkam, beginnt es jetzt umfaſſender aufzutreten 
und auch den unteren Maſſenſchichten der Arbeiterbevölkerung zugänglich zu 
werden. Es liegen bereits beachtenswerthe Erfahrungen über die guten Er⸗ 
folge derartiger Antheilerſchaften vor. So wurde auf dem v. Thünen'ſchen 
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Landgute Tellow in den 1840er Jahren für alle auf dem Gute Beſchäftigten 
die Gutſchreibung von Gewinnquoten eingeführt, die bei Krankheits- und 
Sterbefällen oder im 60. Lebensjahre der Antheiler ausbezahlt werden; das 
Reſultat war bis jetzt einerſeits ein ſehr günſtiges für die Produktivität des 
Betriebes, anderſeits, im Durchſchnitt der größeren und kleineren Antheiler— 
ſchaften, ein Kapitalgewinn von 300 Thlr. für jeden Antheiler. Am be— 
kannteſten iſt wohl das Vorgehen des Pariſer Zimmermalers Leclaire geworden, 
der, um den Aergerniſſen und Verluſten feiner weitzerſplitterten Geſchäfts⸗ 
führung zu entgehen, ſeinen Gehülfen, neben Auszahlung regelmäßigen 
Lohnes, auch Gewinnquoten des geſammten Geſchäftsergebniſſes einräumte, 
und ſich mit 6000 Franks eignen feſten Jahreslohnes und der dazu gehörigen 
Gewinnquote vorzüglich ſtand. In der engliſchen Topfwaareninduſtrie iſt 
eben der Verſuch der Antheilerſchaft auf der Baſis im Gange, daß 10%, 
des Geſchäftsgewinnes vorweg für das Betriebskapital zurückbehalten werden, 
und der übrige Gewinn zur Vertheilung zwiſchen den Unternehmer und die 
Lohnarbeiter gelangt. 


) Von Creditaſſociationen nach dem Muſter von Schulze-Delitzſch 
gab es 1865 in Deutſchland gegen 1500 mit 350,000 Mitgliedern, 85— 90 Mill. 
Thlr. Jahresumſchlag und 25—28 Mill. Thlr. Betriebskapital, worunter 
etwa 5 ½ Mill. Thlr. den Genoſſenſchaften ſelbſt gehörend. Die deutſchen 
Arbeiter-Creditgeſellſchaften ſind ganz überwiegend Vorſchußvereine, welche 
nicht ſowohl Lohnarbeitern, als vielmehr Handwerksunternehmern dienen; 
ſchwächer vertreten find Conſum- und Rohſtoffvereine, noch ſchwächer eigent— 
liche Produktivaſſociationen, welche aus den Kreiſen früherer Lohnarbeiter ſich 
gebildet haben. Dieſe haben bis jetzt beſonders in Frankreich und England 
ihren Boden gefunden. Wahrhaft berühmt iſt in letzterem Lande die Aſſociation 
der ſ. g. Rochdaler Pioniere geworden; 28 arme Fabrikarbeiter begannen zu 
Ende 1844 ihre Aſſociation als beſcheidener Conſumverein mit einem Kapital 
von 28 L. Sterling, 1865 war, lediglich durch eigne Kräfte, aus der ur⸗ 
ſprünglichen Geſellſchaft bereits ein ganzer Complex von Unternehmungen 
(Schneider: und Schuhmacherwerkſtätten, Mehlſabrikation, Baumwollſpinnerei) 
mit über 6000 Mitgliedern und einem Geſchäftskapital von anderthalb 
Millionen Thalern emporgewachſen. Von den zahlreichen Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften in Frankreich (Paris) mögen erwähnt werden: die Maureraſſociation, 
1848 von ganz mittelloſen Arbeitern gegründet, iſt jetzt das größte Bau⸗ 
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geſchäft in Paris, welches jährlich 4 Millionen Franks umſchlägt; die Ge: 
noſſenſchaft der Brillenmacher, 1848 von ſechs einfachen Arbeitern faſt ohne 
Betriebscapital begonnen, hat jetzt ein eignes Betriebskapital von 400,000 Franks, 
ein einzelnes Mitglied bezieht bis 6000 Franks Jahreseinkommen; in durchaus 
erfreulicher Lage ſind die Aſſociationen der Fauteuilſchreiner, Spengler, 
Möbelſchloſſer, Feilenhauer, Leiſtenmacher 2c. 


§ 106. 


In der Aſſociationsunternehmung liegt ein Element der 
Stärke, welches der Einzelunternehmung völlig abgeht: die Ver— 
einigung der Vortheile von Groß- und Kleinbetrieb. Durch 
Aſſociation kann nicht nur aus kleinen Kapitalbeträgen ein ſo 
großes Betriebskapital hergeſtellt werden, wie es der techniſch 
erforderlichen Ausdehnung des Unternehmens entſpricht, ſondern 
es kann auch das Kapital mit der gleichen Intenſität wie im 
kleinſten Betriebe beaufſichtigt und geleitet werden. Die vielen 
Unternehmeraugen ſehen mehr, als die Augen eines Unternehmers, 
auf jeden Kapitalbeſtandtheil fällt dort mehr Unternehmerſorgfalt, 
als hier. 

Zur Verwirklichung dieſes Momentes der Aſſociationsüber⸗ 
legenheit gehören aber zwei Vorausſetzungen, die ſich beide auf 
die Art und Weiſe der Arbeitsanwendung der Unternehmungs— 
mitglieder beziehen. 

Einmal nämlich, daß die einzelnen Mitglieder mit ihrer 
Arbeitswirkſamkeit nachdrücklich an dem Unternehmen betheiligt 
ſind. Eine ſolche nachdrückliche Betheiligung wird aber weder 
bei Commanditiſten, noch bei Aktionären jener Unternehmungen 
zutreffen, bei welchen es vor Allem auf Kapitalwirkſamkeit an⸗ 
kommt. Gerade die Aermeren, die nicht mehr thun können, als 
ſich mit ihrer ganzen wirthſchaftlichen Perſönlichkeit einer beſtimmten 
Aſſociationsunternehmung zu widmen, werden es daher haupt⸗ 
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ſächlich ſein, denen dieſe natürliche wirthſchaftliche Ueberlegenheit 
offen ſteht. 

Sie ſteht aber ferner nur unter der zweiten Bedingung 
offen, daß der angewendeten Arbeit ein Maß von Intelligenz 
entſpricht, welches die einer vielköpfigen Unternehmung inne— 
wohnende Tendenz zur Zerſplitterung und Anarchie wirkſam 
niederdrückt. Fehlt es den Arbeiteru noch hieran, beſitzen ſie, 
wenn auch bereits zur Selbſterkenntniß erwachend, doch noch 
nicht genug Planmäßigkeit des Wollens und Thuns und noch 
nicht genug ſpeculativen Blick, jo wird inſolange und inſoweit 
dem Princip der Mitgliederſchaft das der Antheilerſchaft über— 
legen ſein, bei welcher der Wille eines Individuums die Einheit 
des Betriebes verbürgt. Wie es nun jedenfalls zur Hälfte in 
die Hände der Arbeiter gelegt iſt, ob ſie aus bloßen Löhnern 
zu Antheilern werden ſollen, ſo iſt es ganz und gar in ihre 
Hände gelegt, die immerhin noch unſelbſtſtändige Antheilerſchaft 
in die ſelbſtſtändige Mitgliederſchaft übergehen zu laſſen, indem 
ſie mit voller Energie von einem Vermächtniß Beſitz ergreifen, 
welches die Kulturentwicklung der ſtrebſamen Armuth unabläſſig 
von Neuem wieder ausſetzt. a 
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Der Einzelne, welcher mit ſeiner Leiſtungsfähigkeit zur 
Schaffung wirthſchaftlicher Güter hinter den Anforderungen der 
jeweiligen Kulturſtufe zurückbleibt, wird feinen Unterhaltsjpiel- 
raum rettungslos niederſinken ſehen. Die in ihrer Qualität 
ſtagnirende Arbeitsquantität muß ihren Wirthſchafter zu Grunde 
gehen laſſen, weil es bei den Fortſchritten der Anderen am Ende 
völlig unmöglich wird (§ 105), durch die alte Arbeitsleiſtung 
auch nur das Exiſtenzminimum herbeizuſchaffen. Stehen bleiben 
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kann Niemand mit ſeiner Arbeitskraft; der wirthſchaftliche Fort⸗ 
ſchritt wird zur nakten Exiſtenznothwendigkeit für die, welche 
ihn nicht freiwillig auf dem Wege der Bedürfnißentwicklung 
ſuchen. Wer den großen Strom nicht vorantreiben hilft, fällt 
als ferner unbrauchbares Atom in den Schoß zurück, aus welchem 
unſer Daſein ſtammt. Jeder erhält, was er wirthſchaftlich ver— 
dient, und damit iſt ausgeſprochen, daß, ſolange die Menſchen 
noch unvollkommen ſind, ſolange insbeſondere das Ebenmaß 
zwiſchen Bedürfniß und Zahl der Menſchen ſchwankt, Tauſende 
und aber Tauſende wegen Unzureichendheit ihres wirthſchaftlichen 
Verdienſtes zu Grunde gehen, lange bevor die ihnen ſonſt winkende 
Lebensmöglichkeit ausgelebt iſt. Sie gehen unter, weil ſie der 
wirthſchaftlichen Anforderung ihrer Epoche nicht Genüge leiſten, 
aber man muß wohl auseinanderhalten, daß dies bei den Einen 
geſchieht, weil ſie ſtumpf und verdroſſen an die Aufgabe gar 
nicht herantraten, bei den Andren aber, weil ſie idealiſtiſch und 
übergreifend die Aufgabe ſeitwärts liegen ließen. Jene bilden 
den Abhub, dieſe ſind die Märtyrer der Menſchheit. Jene dürfen, 
dieſe wollen ſich nicht beklagen, wenn ſie im Kampfe ums Das 
ſein ihre individuelle Exiſtenz vorzeitig gebrochen ſehen. Wer 
niedrig am Bodenſchmutze klebt, fällt, wie ein Thier fällt, — 
Tröpfe, die ihm Elegieen nachweinen mögen. Wer ſich kühn 
über des Bodens Enge zu erheben trachtet, iſt einer andren 
Beurtheilung werth; das wirthſchaftliche Sein, als Kampf ums 
Daſein, erſchöpft ja das Daſein weitaus nicht; das Wirthichafts- 
leben iſt nur ein Durchgangsgebilde, aber freilich ein ganz un— 
umgängliches Durchgangsgebilde, das von der Menſchheit auf— 
zunehmen iſt, da ſonſt keine mögliche menſchheitliche, weil der 
jedesmaligen Stufe entſprechende, Kulturentwicklung vorhanden 
ſein könnte. Wer ſich in ſeinem, wenn auch noch ſo redlich 


gemeinten Schaffen darüber hinwegſetzt, begeht den Fehler, ein— 
ſeitig Güter zu ſchaffen, für die kein von genügender zahlungs— 
fähiger Nachfrage getragenes Bedürfniß exiſtirt, und muß daher 
wirthſchaftlich ſinken. Dieſer Einzelne, den die Alltäglichkeit 
tödtet, weil er die Alltäglichkeit zu tödten unternahm, wollte 
titanenhaft, indem er ſich ſchrankenlos frei glaubte, keine Noth⸗ 
wendigkeit mehr anerkennen und muß ihr weichen, weil er das 
Maß ſeiner Freiheit überſchätzte. Aber er gab ſich und ſeine 
Leiſtungen der Menſchheit als freies Gut, und ſein Leben wird 
leicht größer geweſen ſein, als das von Millionen wirthſchaft— 
licher Gewöhnlichkeiten oder Ausgezeichnetheiten. Er fühlt ſich 
ſubjektiv erhaben über Leid und Jammer der Menſchheit und 
nimmt die grandioſe Genugthuung mit ſich hinweg, die Kultur— 
entwicklung, deren Rad ihn zermalmt, gerade bis zu der Stelle 
nach ſich gezogen zu haben, wo er ihr Opfer wird. 

Ausnahmsexiſtenzen, mit ihrem der Kulturepoche voran— 
eilenden Streben, wollen ſubjektiv gemeſſen ſein, aber Menſch— 
heitsleben im Ganzen verlangt ein normales objektives Maß. 
Der wirthſchaftliche Kampf führt ſeine Heerſchaaren mit allen 
Abtheilungen und Unterabtheilungen zu Felde. Gemeſſen wird 
aber der Einzelne darnach, ob er in dem großen Kampfe richtig 
auf ſeinem Poſten ſteht, ob er ſeinen wirthſchaftlichen Einſatz 
zur Kulturentwicklung mit Regſamkeit und Ausdauer leiſtet, 
oder nicht. 


§ 108. 

Einen Anſpruch auf Glück bringt Niemand mit zur Welt. 
Das Leben erfüllt ſich bei uns Allen, ſei es früher, ſei es 
ſpäter. Welche Spuren der Einzelne zurückläßt, welche Ein— 
drücke er mitnimmt, alles Schöne und Gute, was er in ſich 
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hineingelebt und aus ſich herausgelebt, alles dieſes ſind Früchte, 
die er entweder ſeiner eignen Anſtrengung oder der Gnade des 
Schickſals verdankt, niemals aber heimbezahlte Forderungen, die 
ihm das Leben ſchuldig war. Das Leben ſchuldet Niemanden 
Etwas, es iſt mit dem Einzelnen quitt, ſobald es ſich ihm ge— 
geben hat. Jeder Menſch hat das Leben zu nehmen, wie er 
es findet, und daraus zu machen, was er mit ſeinen Kräften 
kann; er kommt, mit der Fähigkeit zur ſubjektiven Wohlfahrt 
ausgeſtattet, in gegebene Zuſtände hinein und ſieht vor ſeinen 
Augen und unter ſeinen Händen neue Zuſtände werden. Wie 
es auch ausfalle, — es iſt und bleibt unter allen Umſtänden 
etwas Großes, ein Stück Menſchheitsentwicklung mit erlebt und 
ſeine Spuren in dieſer Entwicklung zurückgelaſſen zu haben. 
Denn jedes menſchliche Weſen, das gelebt, und hätte es die 
Erde noch ſo flüchtig geſtreift, läßt Eindrücke hinter ſich, deren 
Wirkungen niemals verloren ſind. Und wer weiß denn, welch 
ungeahntes Gebilde uns der nächſte Tag ſchon bringen kann, 
wie raſch oder langſam dieſe oder jene Sehnſucht geſtillt fein, 
nach wie viel Jahren oder Jahrtauſenden die Menſchheit ſich 
ausgelebt haben wird? Durch einzelne Menſchen wird die 
Menſchheit gebildet, der es gegeben iſt, ſelbſt ihr Geſchick zu 
ändern. Laſſet uns beſſer werden, und es wird beſſer werden. 


Literaturnadhweis. 


§ 109. 


Die wiſſenſchaftliche Anſchauung der Nationalökonomie haben 
nach einander drei Lehrgebäude beherrſcht, die gewöhnlich mit 
den Namen Merkantilſyſtem, phyſiokratiſches Syſtem 
und Induſtrieſyſtem bezeichnet werden. (Vgl. darüber: 
Hildebrand, die Nationalökonomie der Gegenwart und Zu— 
kunft. 1848; Mohl, Geſchichte und Literatur der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. 1858. Bd. III. pag. 295 fg.) 


a. Merkantilſyſtem. Von allen Verkehrserſcheinungen 
fällt keine ſo unmittelbar in's Auge und feſſelt die Aufmerkſam⸗ 
keit ſo intenſiv, wie die Circulation des Geldes, ohne deren 
klares Verſtändniß aber ein wiſſenſchaftliches Begreifen der 
Volkswirthſchaft auch ganz unmöglich iſt. Die von der Einzel— 
wirthſchaft auf das lebhafteſte empfundene Bedeutung des Geldes, 
deſſen Beſitz den Einzelnen um ſo reicher macht, je mehr er 
davon beſitzt, legt einer Anſchauung, welche den inneren Zu— 
ſammenhang der wirthſchaftlichen Dinge noch nicht kennt, die 
Annahme nahe, als ob das Geld für die Geſammtheit eine 
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ähnliche Rolle ſpiele, wie für den Einzelnen. Die mächtigſte 
Stütze erhält dieſe Annahme durch den Umſtand, daß die Ver— 
mehrung, welche der Geldvorrath einer Volkswirthſchaft erfährt, 
wirklich vorübergehend mit Kapitalvermehrung gleichbedeutend iſt 
und die Prosperität der wirthſchaftlichen Klaſſen, welche an der 
Spitze der Verkehrsbewegung ſtehen, alſo namentlich der größeren 
Induſtrie und des Handels, vor Allem des auswärtigen, dadurch 
geſteigert werden kann, wenn auch allerdings, was nur unbe— 
merkter zu bleiben pflegt, auf Koſten der mehr im Hintergrunde 
des Verkehrs ſtehenden Wirthſchaftsklaſſen. Dieſe Anſchauung, 
welche, mehr oder weniger markirt hervortretend, wohl ſchon ſo 
alt iſt, als die Anſtellung von Reflexionen über Verkehrszu— 
ſtände überhaupt, mußte ihren Kulminationspunkt erreichen, als 
ſich, parallel mit dem maſſenhaften Zuſtrömen von Edelmetall 
in Folge der Entdeckung Amerikas, ein bis dahin ungeahntes 
Aufblühen des Welthandels einſtellte. Man ſah, wie bei be— 
deutender Einführung von Edelmetall und bei bedeutender Aus: 
fuhr von fpecififchen Waaren, namentlich Fabrikaten, der Wohl- 
ſtand im Ganzen ſehr zunahm und, ohne Klarheit darüber, was 
bei dieſen Vorgängen cauſaler und was blos ſymptomatiſcher 
Art war, bildete ſich das theoretiſche Dogma heraus, daß die 
günſtigſte Handelsbilanz diejenige ſei, welche mit einem möglichſt 
großen Ueberſchuſſe von Edelmetalleinfuhr abſchließe. Daß eine 
höchſt energiſch gehandhabte Staatsmaxime ſich dieſer Richtung 
bemächtigte, folgte mit Nothwendigkeit aus dem ganzen Charakter 
des ſich entſchieden concentrirenden Staatsweſens im 16. und 
17. Jahrhundert; einerſeits wieſen hier die ſtark geſteigerten 
Staatsbedürfniſſe auf fiscaliſche Ausbeutung einer reichlich 
fließenden Quelle hin, welche ſich zumal in der Form darbot, 
wie es der Standpunkt des allmählig durch Geldverkehr über— 
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wundenen Naturalverkehrs mit ſich brachte; andrerſeits fand der 
kräftig aufſchießende Staatsabſolutismus die willkommenſte Ge— 
legenheit, um, mittelſt poſitiver Regelung und Bevormundung, 
ſeine Macht zur Erreichung eines erwünſchten Zieles zu bethätigen 
und dem Wirthſchaftsleben durch einſeitige Hervorziehung der 
Fabrikation und des Handels künſtlich die Geſtalt zu geben, 
von welcher man die größten Erwartungen für eine vortheilhafte 
Handelsbilanz hegte. Von hervorragenden praktiſchen Politikern 
im Sinne des Merkantilſyſtems ſind Oliver Cromwell 
und hauptſächlich der bekannte Miniſter Ludwigs XIV., J. Bap⸗ 
tiſt Colbert, zu nennen; von Theoretikern zuerſt, gewiſſer— 
maſſen als Vorläufer des Syſtems: Jean Bodin, six livres 
de la republique. 1576, ſodann: Davanzati, lezzione 
del le monete. 1588; Serra, trattato delle cause che 
possone far abbondare li regni d’oro et d’argento. 1613; 
Klock, tractatus de aerario. 1651; Mun, treasure by 
foreign trade. 1664; Becher, politiſcher Discurs von den 
Urſachen des Auf- und Abnehmens der Städte. 1672; Child, 
new discourse of trade. 1688; Davenant, (1695-1700), 
political and commercial works, republished by Withworth. 
1771; Melon, essay politique sur le commerce. 1735; 
Juſti, Staatswirthſchaft. 1752; Sonnenfels, Grundſätze 
der Polizei, Handlung ꝛc. 1765. 


b) Phyſiokratiſches Syſtem. Es konnte nicht fehlen, 
daß der Druck des auf unwahrer oder halbwahrer Grundlage 
erbauten Merkantilſyſtems mit ſeinen immer weniger erträglichen 
Regulativen, Monopolien, Ein- und Ausfuhrbeſchränkungen ꝛc. 
einen Rückſchlag im andren extremen Sinne hervorrief. Durch 
das 18. Jahrhundert geht ein unwiderſtehlicher Zug, verkünſtelte 
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Einrichtungen abzuſchütteln, ein beinahe krankhaftes Sehnen 
und Streben nach Einfachheit und Naturgemäßheit, das aber 
in ſeiner übertriebenen Hervorhebung der Natur, welcher es den 
einzelnen Menſchen gegenüberſtellt, unvermeidlich zum Atomismus 
führt. Das natürliche Syſtem der Nationalökonomie, wie es 
durch Frangois Quesnay (Tableau économique 1758; 
Maximes generales du gouvernement économique 1758) 
aufgeſtellt wurde, erkennt als Quelle der wirthſchaftlichen Güter 
lediglich die Natur, die urſprüngliche Trägerin alles irdiſchen 
Stoffes, und nur diejenige Thätigkeit als produktiv, welche der 
Natur neue brauchbare Stoffe abgewinnt; alle anderen Berufs— 
klaſſen, welche es nicht mit der Bodenbenutzung (Ackerbau, 
Viehzucht ꝛc.) zu thun haben, ſind ſteril, namentlich auch Hand— 
werk und Fabrikation, indem dieſe den Stoffen, welche ſie ver— 
arbeiten, nichts Neues hinzufügen; da die ſterilen Klaſſen zur 
Lieferung von Reinertrag Nichts beitragen, ſondern ebenſoviel 
verzehren als ſie leiſten, ſo iſt es nicht nur zwecklos, ihren 
Betrieb durch künſtliche Maßregeln ſteigern zu wollen, ſondern 
poſitiv ſchädlich, da dies auf Koſten der produktiven Landwirth— 
ſchaft geſchieht, überhaupt dadurch die Freiheit des Verkehrs 
eingeſchränkt wird, bei deren ſchrankenloſem Walten allein der 
Reinertrag der Produktion ſeinen Höhepunkt erreichen kann. — 
Die Haltloſigkeit des phyſiokratiſchen Syſtems liegt in der Ver— 
wechslung von Stoff und Werth, ſein gleichwohl ſehr großes 
Verdienſt um die Weiterentwicklung aber darin, daß es die 
widernatürliche Ueberſchätzung der Gewerksinduſtrie und des 
Handels bloslegt, der bis dahin ſchwer mißachteten Landwirth— 
ſchaft zur beſſeren Anerkennung verhilft und in den neuen 
Streiflichtern, die es dabei, beſonders was das Geldweſen und 
die Begriffe Ertrag und Concurrenz anbelangt, auf den Zu— 
15 


226 
ſammenhang des ganzen Verkehrslebens fallen läßt, eine rich 
tigere Würdigung desſelben anbahnt. Läßt man Sully (geb. 
1560, + 1641; Esprit de Sully herausg. 1768) bereits als 
Vorläufer des phyſiokratiſchen Syſtems gelten, ſo ſind als her— 
vorragende Theoretiker in der Richtung Quesnays zu nennen: 
Mirabeau, ami des hommes 1759, —, philosophie 
rurale 1767; Turgot, recherches sur ia nature et Porigine 
des Wan nationales 1774, — reflexions sur la formation 
et distribution des richesses 1784; Schlettwein, natür⸗ 
liche Ordnung in der Politik 1773, —, Grundfeſte der 
Staaten 1779. 


c) Induſtrieſyſtem. Die merkantiliſtiſche und phyſiokrati⸗ 
ſche Literatur, welche mit einzelnen Ausläufern noch in unſer 
Jahrhundert hineinreicht, verliert jede Bedeutung für die Weiter⸗ 
bildung der Wiſſenſchaft von dem Augenblicke an, wo es einem 
ebenſo genialen als tiefdenkenden Kopfe gelungen war, alle bis 
dahin aufgetauchten Strahlen nationalökonomiſchen Wiſſens in 
einem Brennpunkte zu ſammeln und, mit dem ganzen Feuer 
ſeines eignen reichen Geiſtes verſtärkt, zu einer gewaltigen Leuchte 
werden zu laſſen, die mit faſt blendender Schärfe das Gebiet 
der Volkswirthſchaft erhellte. Adam Smith mit ſeinem welt⸗ 
berühmt gewordenen Werke: Inquiry into the nature and 
causes of the wealth of nations 1776 (deutſch von Garve 
1794) darf wohl als der eigentliche Schöpfer der Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre bezeichnet werden. Mit Smith's klaſſiſchen Unter⸗ 
ſuchungen über die Produktion, namentlich über das Weſen des 
Kapitals und der Arbeitstheilung, über Werth, Preis, Geld ꝛc. 
waren ſo wichtige Grundwahrheiten dauernd gewonnen und mit 
ſolchem Erfolge in der Betrachtung einheitlich verbunden worden, 
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daß das ſmithiſche Syſtem, dem man auch den Namen Induſtrie⸗ 
ſyſtem giebt, trotz zahlreicher Lücken und Mängel, ja, trotz 
einer beinahe verwerflich zu nennenden ethiſchen Auffaſſung der 
Volkswirthſchaft, unerſchüttert als der Ausgangspunkt und der 
Rahmen theoretiſch-nationalökonomiſchen Schaffens nun ſchon ein 
volles Jahrhundert lang ſich in Geltung halten konnte. Als 
umfaſſendere Leiſtungen ſeit A. Smith ſind beſonders zu er— 
wähnen: Malthus, essay on the principle of population 
1798 (deutſch von Hegewiſch 1807); Canard, principes 
d’economie politique 1801; J. B. Say, traité d’&conomie 
politique 1802 (deutſch von Morſtadt 1818); Graf Soden, 
Nationalökonomie 1805; Hufeland, neue Grundlegung der 
Staatswirthſchaftskunſt 1807; Gi oq a, prospetto delle szienze 
economiche 1815; Ricardo, principles of political eco- 
nomy 1819 (deutſch von Baumſtarck 1838); Sismondi, 
nouveaux principes d'économie politique 1818; Lotz, 
Staatswirthſchaftslehre 1821; Rau, Grundſätze der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre 1826, 7. Aufl. 1863; Hermann, ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Unterſuchungen 1832; Schön, neue Unter— 
ſuchung der Nationalökonomie 1835; Senior, science of 
political economy 1836; Schmitthenner, zwölf Bücher vom 
Staate 1839; Scialoja, principi della economia sociale 
1840; Eiſelen, Lehre von der Volkswirthſchaft 1843; Che- 
valier, cours d’&conomie politique 1844; Arnd, natur⸗ 
gemäße Volkswirthſchaft 1845, 2. A. 1851; Bianchini, 
scienza del ben vivere sociale 1845; Proudhon, système 
des contradictions économiques 1846; J. St. Mill, prin- 
ciples of political economy 1847 (deutſch von Soetbeer 
1852); Bastiat, harmonies &conomiques 1850 (deutſch 
herausg. durch Prince-Smith 1852); Knies, die politiſche 
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Oekonomie v. Standpunkte der geſchichtlichen Methode. 1853; 
Roſcher, Syſtem der Volkswirthſchaft 1854, 6. Aufl. 1866; 
Stein, Lehrbuch der Volkswirthſchaft. 1858; Schäffle, das 
geſellſchaftliche Syſtem d. menſchlichen Wirthſchaft. 1860. 2. Aufl. 
1867; Carey, pringiples of social science. 1861 (deutſch 
von Adler 1863). N 
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